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  Die Familie


  1


  „Vatter, lass uns doch nochmal über das Zimmer sprechen“. „Junge, es ist doch gar kein richtiges Zimmer, nur ein ausgebauter Kellerraum“. „Aber das würde mir ja reichen, da würde ich mich sauwohl fühlen, das wäre total krass“. „Das Dumme ist nur, dass ich mich da auch sauwohl fühle“. Anton schaute frustriert nach unten und Klaus war total genervt.


  Anton fand seinen Vater gerade mal wieder hochgradig intolerant und derzeit als peinlichsten aller Väter. Und Klaus spürte seinen Reflux wieder heftig klopfen und die aufsteigende Wärme in seinem Gesicht führte zu einem aparten Zinnoberrot seiner sonst so blassen Wangen.


  Seit fast einem Jahr gab es bei Thalers regelmäßig den fruchtlosen Streit um den Hobbyraum im Keller.


  Klaus, sonst ein harmloser und meist zufriedener Familienvater, hatte sich vor 12 Jahren, als Andrea und er das alte Haus gekauft hatten, den Kellerraum mit Hilfe seines Schwiegervaters ausgebaut. Wobei sich die Leistung von Klaus aber nur in sehr leichten Handreichungen oder der Suche nach einem Flaschenöffner erschöpfte.


  Der Raum hatte jetzt Heizung, ein Fenster, Fußbodenisolierung und vor allem eine Schallisolierung. Denn neben einer alten Märklin Eisenbahn hatte sich Klaus eine Bassanlage aufgebaut und übte dreimal in der Woche mit seiner Bassguitarre.


  Anton, der älteste Sohn war mittlerweile dreizehn Jahre alt und hatte in dem alten Haus von Thalers ein gemütliches Zimmer im Dachgeschoß. Neben seinem jüngeren Bruder Emil. Und das störte beide Jungs gleichermaßen. Denn Anton hörte gern Rammstein und zwar laut und Eminen, und zwar laut und AC-DC, The Clash, The Sonics, The Ramones und zwar laut und, und, und - alles laut. Eigentlich hörte er Musik immer nur gerne sehr laut. Für Anton bedeutete „Zimmerlautstärke“, dass seine Musik in jedem Zimmer des Hauses gut zu hören war.


  Sein elfjähriger Bruder Emil ärgerte sich über Anton, denn sein Musikgeschmack war ganz anders. Emil liebte Oldies, aber leise oder mit Kopfhörern. Außerdem spielte er Klavier im Wohnzimmer und hörte auch ganz gern klassische Musik. Etwas peinlich, und dafür schämte er sich auch ein bisschen und behielt das besser nur für sich.


  Beide Jungs waren sehr unterschiedlich. Anton war spontan, manchmal laut, emotional und sehr kontaktfreudig. Er traf sich oft mit Freunden zum BMX - Bike oder Skateboard fahren, Musik hören und suchte immer wieder seine Freiheit. Er gab aus Prinzip gern Widerworte, wollte abends regelmäßig lange weggehen und probierte immer wieder aus, die gesetzten Grenzen zu überschreiten. Was in der Blüte der Pubertät aber normal war.


  Zurzeit waren Antons Hosen neben dem Umzugswunsch häufiges Streitthema, denn Anton liebte es, in alten, verwaschenen Jeans mit Rissen rumzulaufen. Die Risse hatte sich Anton selber in Kniehöhe in die Jeans geschnitten. Was vor allem Klaus störte, wenn Anton die zerrissenen Hosen in der Schule anhatte. Aber angeblich trugen das ja alle Jungen in seiner Klasse, und Klaus war laut Anton der einzige, spießige Vater, der das nicht gut fand. Und Andrea, die verständnisvolle Mutter, fiel Klaus dann auch noch in den Rücken, weil sie meinte, ein farbiges Tattoo wäre eigentlich viel auffallender. Oder sogar ein Zungenpiercing. Oder vielleicht lila Rasta- Locken. Klar, schlimmer geht immer.


  Klaus konnte sich bei der pubertären Entwicklung von Anton in ganz abenteuerliche Phantasien reinsteigern und wachte manchmal schweißgebadet auf. Sofern er überhaupt einschlafen konnte. Häufig spürte er sein Herzchakra kraftvoll flimmern, während er sich durch autogenes Training beruhigen wollte. Seine mantraartige Zusatzformel: Unordnung ist schön, Chaos ist kreativ, war aber nicht wirklich entspannend.


  Aber weitere Diskussionen mit Anton über die kreative Gestaltung seines Körpers und seines Zimmers würden in der Zukunft garantiert noch kommen.


  Emma, die kleine Schwester, die das Ganze natürlich neugierig verfolgte, kommentierte den schwelenden Konflikt einmal so: „Mama, nur böse Jungs kommen doch in die Pubertät, oder?“


  Zu Mädchen suchte Anton sehr gern Kontakt, hatte aber noch keine feste Freundin.


  Und sein Zimmer sah ständig aus, „als hätte eine Bombe eingeschlagen“, so Klaus. Überall lag etwas rum. Gebrauchte Kleidung, dreckige Unterwäsche - mit und ohne Bremsspuren in den Unterhosen, Müffelsocken, Essensreste, benutztes Geschirr, Papier oder Bettwäsche, sodass der Fußboden nur noch zu ahnen war, was regelmäßig zum Streit mit den Eltern führte. Also die klassische Pubertäts-Höhle.


  Denn wie fast alle Eltern erwarteten Thalers, dass Anton sein Zimmer halbwegs ordentlich und sauber hielt. Vor allem Klaus, der Ordnung liebte, und Angst hatte, in Antons Zimmer über diverse Ladekabel, ein iPhone oder ein Tablet zu stolpern, ärgerte sich über den Zustand von Antons Zimmer. Und Andrea war der Meinung, dass ab und zu ein frisches Sauerstoffmolekül Anton ganz guttun würde.


  Obwohl er für die Schule wenig lernte, waren seine Ergebnisse trotzdem ganz gut. Kurz vor den Klassenarbeiten setzte sich Anton eine Nacht hin, paukte intensiv und brachte dann eine noch akzeptable Note nach Hause. Außer Französisch - aber das lag laut Anton nur an der Lehrerin, die ihn mit Sicherheit nicht leiden konnte. Genauso wie deren Ehemann, den Anton ausgerechnet in Mathe und Physik hatte. Laut Anton waren die beiden Lehrer auch bei all´ seinen Freunden so beliebt wie eine Kollonie Borkenkäfer. So was braucht man nicht. War einfach ein beschissenes Karma, diese saublöde Lehrerkombination.


  Emils Leistungen waren besser. Er lernte regelmäßig, hatte sich einen Holzkasten mit Karteikärtchen und Stichworten angelegt, traf sich mit seinen Freunden zum Lernen und hielt sein Zimmer alleine in Ordnung. Und er lüftete von allein, gern und viel. Was Klaus und Andrea aber schon fast wieder unheimlich war. Emil verbrachte seine Zeit gern mit einem Science-Fiction Roman oder einem seiner geliebten Harry Potter Bücher, die er schon mehrfach gelesen hatte. Er fuhr auch sehr gern sein BMX Rad im nahen Wald, liebte Judo und im Winter Snowboard fahren.


  Emil war viel ruhiger als Anton, überlegter und kompromissbereiter. Obwohl er sich mit seinem Bruder auch bestens streiten konnte. Zum Beispiel wenn Anton mal wieder ohne zu fragen Emils Klamotten oder Sportgeräte benutzt hatte.


  Wenn Anton seinen jüngeren Bruder zu etwas zwingen wollte, zog sich Emil diplomatisch in sein Schneckenhaus zurück und antwortete vorsichtig:


  „Kann man so machen Anton, muss man aber nicht“.


  Beide Jungs hatten allerdings ein gemeinsames Hobby. Das Einradfahren. Beide hatten vor 2 Jahren jeder ein Einrad bekommen und hatten es mit erstaunlich viel Geduld zu einer Perfektion gebracht, die Klaus und Andrea nur noch Staunen ließ. Emma war sowieso der Meinung, dass ihre beiden großen Brüder auch im Zirkus auftreten könnten. Denn abends, wenn kein Verkehr mehr auf der Straße war, fuhren beide im Abstand von 1 Meter nebeneinander her und warfen sich gegenseitig 2 Tennisbälle zu. Ohne die Bälle fallen zu lassen oder selber vom Einrad zu fallen.


  Mädchen waren bei Emil noch kein Thema und Emil fühlte sich in seinem Dachzimmer sichtlich wohl.


  Antons bester Freund, Lutscher, hatte sein Zimmer im Keller und konnte so ungestört seine Musik hören und Freunde empfangen. Lutscher hieß eigentlich Arthur, hatte aber seinen Spitznamen bekommen, weil er ständig mit einem Lolly im Mund rumlief. Und manchmal kamen sogar Mädchen zu Besuch, was beide, Anton und Lutscher, hochgradig interessant fanden. Aber außer einigen total verkorksten Zungenküssen war leider noch nicht viel passiert.


  Lutschers Vater war wenig zu Hause, hatte keine Eisenbahnanlage, die jedes Jahr erweitert wurde und spielte erst recht keine Bassguitarre.


  Klaus Thaler spielte schon als Schüler in verschiedenen Bands mit ganz unterschiedlichen Musikrichtungen. Dieses Hobby hatte er nach seinem Studium wieder aufgegriffen und mit drei weiteren alten Freunden eine Band gegründet. Alle vier liebten die alten Songs der Stones, der Beatles, der Who oder von Status Quo. Während Andrea ein Mindestmaß an Verständnis für die Musik der 60er Jahre aufbrachte, gefielen Emil die Songs richtig gut. Emma versuchte hopsender Weise ihre ersten ungeschickten Tanzschritte zu „Satisfaction“ und nur Anton fand die alten Stücke so aufregend wie die Tischreden von Erich Honecker.


  Klaus hatte sich über seinen jüngsten Bruder Oliver, der in London lebte, ein Liebhaberstück besorgen lassen. Einen alten Höfner-Violinen-Bass, genauso einen, wie ihn Paul McCartney spielte. Allerdings war Klaus zu seinem großen Bedauern Rechtshänder, sodass sein Bassspiel gegenüber McCartney nicht ganz stilecht war.


  Trotz der Liebe zu alten Pop - und vor allem Rocksongs traf sich Klaus mittwochs abends in der Kantorei seiner Kirchengemeinde. Im Kirchenchor übten sie Oratorien, die zweimal im Jahr aufgeführt wurden. Der Kantor Udo war ein guter Freund geworden und mit seiner Lebensgefährtin häufig zu Gast bei Thalers.


  Aufgrund seines Namens, Klaus Thaler, und der Verbindung zu dem alkoholfreien, ähnlich lautendem Bier, wurde er von seinen Freunden oft genug gehänselt.


  Das störte Klaus allerdings deutlich weniger als das mittlerweile wochenlange penetrante Bohren und Quengeln seines Ältesten.


  „Vatter, du kannst doch mein Dachzimmer haben, und wir tauschen einfach.“ „Aber dann spielt der Papa ja Bassguitarre direkt neben meinem Zimmer, das will ich nicht.“ Emil hatte gern seine Ruhe und wünschte sich nur eine einzige Veränderung, nämlich dass Anton seine Musik endlich auch mit Kopfhörern leise hören sollte.


  „Anton, das wäre für Papa wirklich total unpraktisch - die große Eisenbahnanlage und die Bassanlage unter das Dach zu bringen. Das geht einfach nicht, so groß ist dein Zimmer auch gar nicht. Aber du kannst ja deine Musik gern in Papas Hobbyraum laut hören.“ Andrea, die Mutter, versuchte wie immer wieder zu vermitteln, denn ihr war Harmonie in der Familie sehr wichtig.


  Andrea hatte Klaus schon in der Schule kennengelernt. Sie spielte Querflöte im Schulorchester und Klaus die dritte Geige. Während Klaus das Geigenspiel nur lustlos betrieb und wieder schnell aufgab, blieb die Querflöte auch während des Studiums Andreas Lieblingsinstrument. Sie spielte heute noch regelmäßig, war Mitglied in einem kleinen Kammermusikensemble und liebte Mozart, Bach, Vivaldi, Telemann und Haydn. Ihr Ensemble trat an Musiktagen öffentlich auf. Aber auch alle paar Wochen im Rahmen der Abendmusik zum Wochenausklang in der Kirchengemeinde von Thalers.


  Beide hatten das Glück, in der gleichen Stadt einen Studienplatz zu bekommen. Andrea wurde Zahnärztin und Klaus Betriebswirt. Während Andrea als Schulzahnärztin mit einer halben Stelle ab mittags genügend Zeit für die Kinder hatte, musste Klaus als selbstständiger Steuerberater häufig lange arbeiten.


  Während des Studiums blieben sie zusammen und heirateten, nachdem sie ihre ersten Stellen und ein festes Einkommen hatten.


  Die Hochzeit wurde allerdings nicht gänzlich freiwillig gefeiert. Denn beide heirateten mit „Vorliebe“ oder auch mit Rückenwind. 6 Monate nach der Eheschließung wurde dann der kleine Anton geboren. Als Anton nicht nur rechnen konnte, sondern auch nach 4 Wochen Sexualkundeunterricht in der Schule wusste, dass eine normale Schwangerschaft 9 Monate dauert, sprach er seine Eltern mal auf die fehlenden 3 Monate an. Während Klaus so tat, als hätte er nichts gehört, stammelte Andrea nur verlegen: „Aber Antonchen, wir haben dich doch trotzdem lieb.“


  Klaus war mittlerweile dreiundvierzig und Andrea einundvierzig Jahre.


  Beide hatten sich gut gehalten, waren sportlich und schlank. Klaus hatte dunkle kurze Haare, trug eine randlose Brille und im Urlaub einen Dreitagebart. Er joggte gern abends nach der Arbeit und traf sich am Wochenende mit seinen Freunden zum Mountain Bike fahren. Im Frühjahr fuhr die ganze Familie seit Jahren nach Königsleiten zum Ski fahren. Die Ferienwohnung am Kinder Schlepplift war einfach ideal.


  Sein Sozius Wolfgang hatte mit großer Beharrlichkeit versucht, Klaus zum Golf spielen zu überreden. Was Klaus aber bisher abgelehnt hatte, weil er sich für einen Sport, der viel Technik und Regelkenntnis erforderte absolut ungeeignet fühlte. Für Klaus war Golf daher so interessant wie eine Laktose Intoleranz. Ein einziger fehlgeschlagener Versuch hatte ihm jedoch endgültig die Lust am Golfen geraubt.


  Klaus hatte vor zwei Jahren in einer Zeitungsanzeige ein unglaublich günstiges Angebot für ein komplettes Golf-Schläger Set mit Bag gelesen. Da konnte man einfach nichts falsch machen. Dachte Klaus. Mit größter Hektik machte Klaus einen Termin bei dem hoch erfreuten Verkäufer und zahlte das Schnäppchen ohne zu Handeln und vor allem, ohne es zu probieren. Hauptsache, es war ihm kein anderer zuvorgekommen.


  Zu Hause angekommen stellte sich Klaus mit dem Set in den Garten und versuchte ein paar Probeschläge zu üben. So wie es ihm Wolfgang mal gezeigt hatte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Hinter ihm ertönte plötzlich die Stimme von Anton.“Vatter, zum rückwärts schlagen wären die Schläger ideal.“ Klaus verstand überhaupt nichts.“Na, das ist ein Schläger Set für Linkshänder. Das könntest du Paul McCartney vermachen. Oder du lernst komplett um“, frotzelte Anton. Klaus war überrascht, dann peinlich berührt.


  Tief verärgert und beschämt erkannte Klaus den Grund für den Tiefstpreis. So ein Mist. Das Schnäppchen war keins mehr. Wortlos schleppte er Schläger und Bag in den Keller, wo sie bis heute verstauben. Er verdonnerte Anton zwar zum Stillschweigen. Aber unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit wusste es abends bereits die ganze Familie und am nächsten Tag Lutscher und sein Vater. Einfach nur peinlich.


  Er erinnerte sich auch ungern an sein kurzes Gastspiel in der Studenten Fußballmannschaft 1. FC Fußpilz. Nachdem er vor lauter Ungeschick ein Eigentor verursacht hatte, wurde Klaus gnadenhalber ins Tor gestellt. Die letzte Chance für ihn. In der Hoffnung, dass er mit zwei starken Verteidigern nicht viel falsch machen konnte. Die Hoffnung trog.


  Beim Sportfest der Uni belegte der 1.FC Fußpilz dank Klaus fußballerischen Unvermögens und seiner mangelhaften Reaktionen im Tor den 39. Platz von 40 Mannschaften. Danach war seine Karriere im Studentenfußball abrupt beendet. Er blieb beim Joggen - da konnte er höchstens über seine eigenen Füße stolpern. Und selbst das gelang ihm hin und wieder.


  Andrea hatte lange, blonde Haare. Sie brauchte noch keine Brille und trug am liebsten enge Hosen, meistens Jeans. Mit drei Freundinnen walkte sie zweimal in der Woche, ging Dienstagsabends zum Yoga Kurs und kochte sehr gern. Vor allem wenn Freunde kamen. Denn Andrea war von beiden die Kontaktfreudigere, fand schnell Anschluss, lud gern ein und wurde mit Klaus auch gern eingeladen. Sie war ein Genussmensch, gönnte sich gern schöne Dinge und kaufte gern ein. Was Klaus manchmal zur Verzweiflung trieb. In seinen ärgsten Phantasien sah er schon den Fernseh-Schuldnerberater Peter Zwegat mitsamt seinem Flipchart bei sich einziehen, der ihnen einen ähnlichen Finanzstatus wie bei Boris Becker attestieren und alle Handys wegnehmen würde und dann alle weiteren Ausgaben gnadenlos zusammenstrich.


  Klaus war eher rational, sachlich, etwas introvertiert und äußerst sparsam. Andrea meinte, die Grenze zum Geiz wäre bei Klaus allerdings nicht mehr weit. Vor allem, als er Andrea voller Stolz von seinem persönlichen Rekord beim Wiederaufgießen eines gebrauchten Teebeutels berichtet hatte.


  Und er war auch denkbar ungeschickt, technisch eine Null und machte um Baumärkte einen großen Bogen. Seine Kochkünste beschränkten sich darauf, Spaghetti Wasser zum Sieden zu bringen. Und Wein wählte Klaus prinzipell danach aus, ob die Flasche einen simplen Schraubverschluss hatte.


  Ohne Andrea wäre die Familie wahrscheinlich verhungert oder mindestens hochgradig mangelernährt. Der kleine Emil kommentierte Klaus technisches Unvermögen treffend mit „der Papi hat eben zwei linke Hände und zwei rechte Füße.“ Und Anton bezeichnete seinen Vater als technisch vollkommen talentfrei.


  Zu Beginn ihrer Beziehung fand Andrea Klaus Unbeholfenheit und Ungeschicklichkeit ja ganz süß. Er weckte in ihr Hilfs- und Beschützerinstinkte und gab ihr das Gefühl einer Überlegenheit gegenüber Klaus. Mit der Zeit nervte Andrea Klaus technisches Unvermögen schon. Selbst einfachste Malerarbeiten oder Reparaturen vermurkste Klaus. Er konnte sich in keinerlei technische Zusammenhänge eindenken. Für jede Kleinigkeit mussten also Handwerker bestellt werden, was Klaus am meisten schmerzte.


  Während Andrea Klaus immer häufiger vorwarf „du willst es einfach nicht können “, entschuldigte sich Klaus regelmäßig mit einem Gendefekt, der für seine mangelnde Geschicklichkeit und für sein fehlendes handwerkliches Interesse verantwortlich sei. Er war ja schon in der Schule im Werkunterricht vollkommen ungeschickt und hatte sich in dieser Hinsicht sehr wenig weiterentwickelt.


  All das hätte Andrea im Laufe der Jahre dann doch noch hingenommen. Aber eine Sache wurmte sie ständig. Wie viele Frauen liebte Andrea das Tanzen. Als sich beide kennenlernten schaffte sie es tatsächlich, Klaus zu Diskothekenbesuchen zu überreden.


  Das Tanzen war damals kein Problem. Denn entweder tanzten sie frei oder, bei langsamen Stücken, in einem engen Klammerblues.


  Jetzt aber wollte Andrea mit einer Gruppe von Freunden einen Tanzkurs besuchen. Und hier ging es um Standarttänze. Festgelegte Bewegungen und Schritte nach Musik. Kein freies Rumgehopse mehr, sondern Tanzschritte zu Zweit im vorgegebenen Takt, die man lernen musste.


  Während sich die anderen Männer in der Gruppe willig und meistens auch geschickt anstellten, schaffte es Klaus einfach nicht, sich die Tanzschritte zu merken. Und das, obwohl die anderen Herren etwas beleibter und unsportlicher als Klaus waren.


  Eigentlich fing Klaus jede Woche wieder fast bei null an, was nicht nur den Tanzlehrer, sondern auch die Freunde etwas nervte. Und Andrea war das Ganze peinlich. Nur der Wiegeschritt als Zwischenschritt beim langsamen Walzer klappte bei Klaus ganz gut. Beim Disco-Fox zählte Klaus als Einziger laut mit: Eins, Zwei, Step, eins, zwei, Step – und bei Step stand er bereits jedes Mal auf Andreas rechtem großen Zehnagel. Danach brauchte sich Andrea ihren Zehnagel wenigstens nicht mehr blau lackieren. Andreas Freundinnen empfahlen ihr daraufhin diskret, keine vorn offenen Tanzschuhe mehr anzuziehen. Eher etwas stabilere Schuhe, ähnlich Arbeitsschutzschuhen mit einer Stahlkappe.


  Letztlich entschlossen sich Thalers, den Kurs vorzeitig abzubrechen, um das gute Verhältnis zu ihren Freunden nicht zu belasten. Es blieb dann nur das Treffen nach dem Kurs, bei dem Andreas Freundinnen ihr bei einem Glas Wein von den neuesten Tänzen berichteten, was Andrea insgeheim schon etwas schmerzte.


  Und ihren Traum von einem Salsakurs mit Klaus begrub sie lieber stillschweigend. Klaus hätte sich dabei wahrscheinlich nur selbst verletzen können, oder er wäre die Lachnummer des Kurses geworden. Oder aber Beides.


  Dafür erfüllte sich Andrea einen anderen Traum.


  2


  Schon als Kind bekam Andrea Reitunterricht und hatte vor zehn Jahren wieder mit dem Reiten begonnen. Dann bot sich die Gelegenheit für eine Reitbeteiligung an einer geduldigen, klugen und unproblematischen Fuchsstute. Als die Eigentümer die Stute Contess verkaufen wollten, musste Andrea nicht lange überlegen und kaufte das Tier.


  Die beiden Jungs konnte sie für das Reiten nicht begeistern. Allerdings Emma, die jetzt sechsjährige Tochter.


  Emma war sozusagen nochmal ein ungeplanter Glücksschuss, wie es Klaus gerne ausdrückte. Oder auch ihr kleines Überraschungsei, denn die Schwangerschaft mit Emma war zufällig entstanden. Andrea hatte vorsichtshalber drei Schwangerschaftstests machen lassen, bevor sie Klaus anrief und ihm aufgeregt mitteilte, dass sie mal wieder gesegneten Leibes sei.


  Als Andrea den damals vier und sechs Jahre alten Brüdern die freudige Nachricht von dem zu erwartenden Geschwisterchen mitgeteilt hatte, kam bei Anton erstmal ein Grübeln auf. Während Emil seine Mutter spontan umarmte und liebevoll drückte, fragte Anton mit einem süffisanten Lächeln: Mama, könntest du denn stattdessen auch einen kleinen Hund kriegen?


  Aber soweit war die Medizin damals noch nicht, und Andrea erklärte den beiden Jungs lachend, dass man ja mit einem Geschwisterchen viel mehr als mit einem kleinen Hund anfangen könnte. Emma, als einziges Mädchen, war das Nesthäkchen und beide Brüder buhlten regelmäßig um ihre Gunst.


  Jetzt, mit ihren sechs Jahren, hatte Emma ganz prächtige Zahnlücken. Sobald ein Zahn locker wurde, wackelte und drehte sie vor dem Spiegel so lange, bis sie den Milchzahn stolz in der Hand hielt. Und dabei bekam sie jedes Mal so eine angenehme Gänsehaut, wenn sie mit ihrer Zunge stundenlang in dem neuen, etwas blutenden Loch rumpulte.


  Der Zahn kam dann mit anderen in eine Dose, wo er sich im Laufe der Zeit auflösen würde. Bis auf einen besonders schönen Schneidezahn, den Andrea konservierte. Genauso wie sie es bei Anton und Emil gemacht hatte.


  Die drei konservierten Schneidezähnchen ihrer Kinder ließ Klaus in Gold fassen und einen Anhänger für eine Halskette herstellen. Andrea liebte diese ganz individuelle Kette besonders, weil sie ein Stück ihrer Kinder enthielt und auch so gut zu ihrem Beruf passte.


  Die fehlenden oberen und unteren Schneidezähne veranlassten Emma, das Spucken zu intensivieren. Sie machte mit Vorliebe eine dicke Elle. So nannte Emma ihr Weitspucken, wenn sie mit viel Kraft und Puste ihre Spucke durch die große Zahnlücke schoss.


  Klaus musste auf Drängen von Emma immer wieder die Entfernung ihrer Spuckleistung messen. Was ihm unangenehm war, denn Emma veranstaltete ihr Weitspucken am Liebsten auf dem Bürgersteig vor dem Haus. Immerhin  Emma schaffte stolze drei Meter achtundsiebzig, was Klaus mit einem Maßband genau festhalten musste.


  Emmas Weitspucken nahm ein abruptes Ende, als eine ihrer üppigen Ellen der Nachbarin, Fräulein Saurbier, direkt vor die Füße flog.


  Im Gegensatz zu allen anderen ledigen Frauen legte Fräulein Saurbier sehr viel Wert darauf, mit Fräulein und nicht mit Frau angesprochen zu werden. Denn sie war nie verheiratet und ging sechsundvierzig Jahre gänzlich in ihrem Beruf auf.


  Den wenigen Annäherungsversuchen des männlichen Geschlechts hatte sie sich im Laufe ihrer Jugend mit tatkräftiger Hilfe ihrer Mutter erfolgreich erwehren können.


  Fräulein Saurbier war pensionierte Finanzbeamtin, genauer, Steuerprüferin und wohnte im Nachbarhaus von Thalers, das sie von Ihren Eltern geerbt hatte. Sie hatte ihr ganzes Leben in diesem Haus zugebracht. Zuerst mit ihren Eltern und dann allein.


  Nach sechsundvierzig Dienstjahren wurde Fräulein Saurbier mit einer Ehrenurkunde, einem Präsentkorb und einer Flasche Eierlikör von einem erleichterten Amtsleiter in den Ruhestand verabschiedet. Den sie aber nur höchst widerwillig antrat.


  Hosen für Frauen lehnte sie strikt ab. Sie trug täglich ein graues Kostüm  im Sommer hellgrau, im Winter dunkelgrau -, flache, derbe Schuhe, eine weiße Bluse zum weißgelockten Haar und im Winter einen blauen Lodenmantel und ein keckes, grünes Jägerhütchen mit Feder. Ihr ständiger Begleiter war ein Duft nach Mottenkugeln, Klosterfrau Melissengeist und Kölnisch Wasser. Fräulein Saurbier war so reizvoll wie eine lockere Amalgan Füllung.


  Jetzt war Sie zweiundsiebzig Jahre und zeigte Klaus deutlich, was sie von Steuerberatern hielt. Nämlich nicht viel.


  Aus ihrer Sicht waren Steuerberater sozusagen der natürliche Feind des Finanzbeamten. Denn Steuerberater versuchten ihrer Meinung nach mit allen erdenklichen, leider auch noch legalen Tricks, dem Staat Geld vorzuenthalten, das Fräulein Saurbier in sechsundvierzig Dienstjahren akribisch eintreiben wollte.


  Klaus gegenüber zeigte sie allerdings eine gewisse Milde, denn er war ja kein früherer Kollege. Das waren sozusagen die treulosesten Tomaten, wie Fräulein Saurbier zu sagen pflegte. Erst die Ausbildung beim Finanzamt machen und dann die Seite wechseln und Berater werden.


  Bei Betriebsprüfungen, die sie bei Mandanten früherer Kollegen durchführte, neigte sie dann auch dazu, besonders gründlich vorzugehen, was ihr insgeheim Freude machte.


  Klaus beklagte sich manchmal bei Andrea, dass Fräulein Saurbier zu ihm so trocken wäre, wie eine Tränendrüse von Kim Jong Un. Was ihm einen strafenden Blick seiner Ehefrau einbrachte. Die einfühlsame kleine Emma brachte es in ihren Worten auf den Punkt: Papi, ich glaub´, bei Dir hat die Frau aber Zähne auf den Haaren.


  Mit Andrea verstand sie sich besser.


  Ja, sie tauschten sogar die Hausschlüssel während des Urlaubs, damit gegenseitig die Blumen gegossen werden konnten. Wobei Fräulein Saurbier lediglich einmal im Jahr mit dem Zug für drei Wochen an die Ostsee fuhr. Immer in dieselbe Pension. Und das seit 50 Jahren.


  Der Höhepunkt des Jahres war ihr Geburtstag, an dem Andrea mit einigen wenigen Nachbarn hinübergebeten wurde. Fräulein Saurbier spendierte großzügig für jeden Gast 2 Gläschen Eierlikör. Denn auf einem Bein steht man nicht war einer der wenigen Scherze, der ihr über die Lippen kam.


  Bei den Kindern von Thalers wohnten 2 Seelen in ihrer Brust. Wenn Antons und Emils Bälle regelmäßig in ihren Garten flogen fand sie das schon störend. Noch mehr nervten sie allerdings die gleichmäßigen klack-klack Geräusche, wenn Anton und Emil sich Bälle zuwarfen oder sogar an die Hauswand schossen.


  Emma, mit ihren langen blonden Locken, fand sie sehr goldig, aber beim Spucken auf den Bürgersteig war ihre Toleranzgrenze dann doch überschritten. Und das gab sie Klaus auch deutlich zu verstehen.


  Andererseits war Fräulein Saurbier für ihre Verhältnisse völlig aus dem Häuschen, als die Kinder noch sehr klein waren.


  Schon dem kleinen Anton hatte sie beigebracht: wie macht der kleine Indianer? Sie führte Antons Zeigefinger an sein Mündchen, zeigte ihm, wie man ein Geheul ausstieß und den Finger dabei an den Lippen bewegt, sodass ein Indianergruß entstand.


  Anton hatte das mit 2 Jahren ganz schnell gelernt. Emil und Emma lernten den Indianergruß schon mit einem Jahr.


  Das sonst so reservierte und stocksteife Fräulein Saurbier stand jedes Mal am Zaun, wenn Andrea mit dem Buggy vorbeikam und begrüßte die Kleinen mit Wie macht der kleine Indianer? Und dann stießen die Kinder und Fräulein Saurbier zusammen ihr Uh, Uh, Uh, Uh aus und die Nachbarschaft wunderte sich über die ältere, sonst so zurückhaltende und stocksteife Dame.


  Nur eine Sache enttäuschte die Kinder Jahr für Jahr. Wenn sie am Abend des 6. Dezember zum Nikolaustag verkleidet von Haus zu Haus zogen und ihre Gedichte aufsagten, bekamen sie von Fräulein Saurbier jedes Mal selbstgebackene Haferplätzchen. Ohne Zucker, nur mit Honig gesüßt. Selbst dem verschnuckten, aber sehr sparsamen Klaus, der nichts umkommen ließ, sträubten sich bei den Öko Plätzchen sämtliche Geschmacks-Synapsen. Anton war dann vor Jahren am Nikolausabend die Hutschnur gerissen und er sagte bei Fräulein Saurbier leicht frustriert an der Haustür folgenden Spruch auf:


  Der Bürgermeister hat beschlossen, wer nochmal Haferplätzchen gibt, der wird erschossen.


  Fräulein Saurbier war im ersten Moment starr vor Schreck, dann peinlich berührt, nutzte aber das kommende Jahr bis zum nächsten Nikolausabend, ihr Plätzchensortiment etwas kinderfreundlicher umzustellen.


  


  Bei Emma zeigten sich schon mit zwei Jahren erste Anzeichen einer großen Pferdebegeisterung.


  Wenn Klaus abends nach Hause kam, stand das kleine Mädchen schon in der Haustür und sagte nur zwei Worte: Papi, Pferd!


  Klaus musste dann wiehern und schnauben, schmiss seinen Mantel, die Jacke und seine Aktentasche in die Ecke und ging auf alle Viere. Emma sattelte Klaus, indem sie ein Handtuch auf seinen Rücken schmiss. Außerdem zog sie ihm die randlose Brille ab, denn so viel wusste Emma mit zwei Jahren schon: Pferde trugen keine Brille.


  Dann zog sie sich auf Klaus Rücken und Klaus musste mit ihr durch die Zimmer reiten. Mit der Zeit wurde das aber immer anstrengender und Emma immer schwerer. Die Lösung war, dass Klaus sich Fliesenleger-Knieschoner im Baumarkt besorgte, sodass Emma noch weiter reiten durfte.


  Als Emma dann aber immer anspruchsvoller wurde und mit Kissen einen Springparcour aufbaute, streikte Klaus endgültig. Fortan war er nur noch ein krankes Pferd, das Emma, die von Klaus zur Tierärztin befördert wurde, versorgen musste. Und Emma besorgte sich dann eine Rolle Klopapier und bandagierte die Pferdebeine von Klaus.


  Klaus liebte es besonders, wenn seine Mähne von Emma mit der Kleiderbürste fürsorglich gestriegelt wurde. Er konnte dann nach einem anstrengenden Arbeitstag herrlich entspannen. Mit der Zeit wurde Emma das Ganze aber zu langweilig und sie sehnte sich nach einem richtigen kleinen Pferd.


  Andrea konnte Emma dann schon mit vier Jahren für echte Pferde interessieren. Und so durfte Emma mit zum Pferdehof fahren, Contess füttern, striegeln, beim Misten helfen und wurde schon ab und zu auf die lammfromme Stute gesetzt. Von sich aus wünschte Emma sich Reitunterricht, den sie in einer Kindergruppe mit fünf Mädchen und einem Jungen auf einem kleinen Pony bekam.


  Weil sich Emma sehr geschickt anstellte, hatten Andreas Eltern, Gisela und Herbert Kesselmann, gefragt, ob sie Emma ein eigenes Pony kaufen dürften.


  Das wollte Andrea zwar nicht, nahm aber die Idee ihrer Eltern zum Anlass, Klaus zu überzeugen, dass Emma auch eine Reitbeteiligung an einem Pony bekommen sollte. Das ausgewählte Pony hieß Schmidtchen und war schon ein Großpony, sodass Emma noch lange darauf reiten konnte.


  Und so hatten Andrea und Emma ein gemeinsames wunderbares Hobby, das sie intensiv zusammenschweißte. Sechsmal die Woche waren beide nachmittags auf dem Pferdehof und fanden auf diese Weise viele neue Freunde.


  Die beiden Jungs waren am Anfang ziemlich neidisch, dass Emma ein fast eigenes Tier hatte. Klaus merkte das und fragte vorsichtig ob Anton und Emil denn unbedingt auch ein Tier haben müssten. Und ob sie dafür dann auch die Verantwortung übernehmen wollten.


  Die Antwort kam von beiden wie aus der Pistole geschossen und war klar und eindeutig: Sie wollten einen Hund.


  Andrea dachte zwar eigentlich eher an einen Hamster oder ein Meerschweinchen mit tausend Haarwirbeln. Und Klaus höchstens an einen Wellensittich oder eine Schildkröte.


  Aber nachdem beide Jungs tausend Eide geschworen hatten, sich beide intensiv um einen Hund zu kümmern, fuhr die ganze Familie an einem Samstagnachmittag zu einem Tierheim. Das war für Klaus und Andrea aus unterschiedlichen Gründen ideal.


  Aus Sicht von Klaus durfte ein Hund nämlich nicht zu teuer sein und aus Sicht von Andrea konnten sie so einem armen, verlassenen Hund ein neues Zuhause geben. Den Jungs war es vollkommen egal: Hund war Hund.


  Der Besuch im Tierheim war etwas ernüchternd.


  Erstens roch es sehr stark nach Hund, was aber nicht anders zu erwarten war.


  Zweitens kläfften fünfzig Hunde wild durcheinander, als Besuch kam.


  Und drittens sahen einige Hunde schon sehr bemitleidenswert aus. Einige waren sichtlich krank, andere alt und schwach und wieder andere waren verhaltensauffällig. Entweder fletschten sie wild die Zähne und zeigten jede Menge Bereitschaft sofort zuzubeißen, wenn die Tür geöffnet würde. Oder sie versteckten sich überängstlich mit eingekniffenem Schwanz in ihrer Hütte; voller Angst vor den neuen, fremden Menschen.


  Die Leiterin des Tierheims erklärte den erschrockenen Kindern, dass die Hunde ganz schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht hätten. Viele wurden einfach irgendwo angebunden und verlassen, andere wurden von Tierheimmitarbeitern in Rumänien oder Bulgarien von der Straße aufgesammelt. Es war erschütternd. Die Betreuer im Tierheim kümmerten sich zwar liebevoll um die Hunde, konnten aber das Leid der Tiere nur wenig lindern.


  Klaus erklärte der Leiterin, dass sie einen unproblematischen Familienhund suchten. Nicht aggressiv und auch nicht krank.


  Die Leiterin führte Thalers am Ende des Ganges zu einem Zwinger, in dem eine schwarze Hündin ihre fünf Jungen säugte. Misstrauisch schaute die Hündin hoch, ängstlich um ihre Hundebabys besorgt.


  Schaut mal, die Rosa hat vor zwei Wochen ihre Babys bekommen. Die müssen jetzt noch ungefähr vier Wochen bei ihrer Mutter bleiben, aber dann würden wir die Hundebabys weggeben.


  Die Kinder waren begeistert. Ein schwarzes Hundebaby, das man noch erziehen konnte, mit dem man schmusen und spielen konnte, dem man vielleicht sogar Kunststückchen beibringen konnte und das gar nicht aggressiv, sondern einfach nur lieb und süß war - ideal.


  Anton und Emil hätten am liebsten alle mitgenommen und schworen Stein auf Bein, dass sie die Pflege schaffen würden. Andrea und Klaus waren da zwar etwas skeptisch, waren aber von den kleinen schwarzen Knäueln auch berührt. Und Emma kam doch kurzzeitig ins Schwanken was nun besser wäre, ein Pony oder ein Hund.


  Letztlich hatten die Eltern mit den Brüdern einen Kompromiss vereinbart. Beide sollten die nächsten vier Wochen jeweils am Wochenende im Tierheim helfen, füttern, säubern und mit Rosa spazieren gehen. In dieser Zeit hatten sie die Möglichkeit, sich die Kleinen ganz genau anzusehen. Und dann durften sie sich einen Hund auswählen.


  Die Jungs stimmten zu und hielten ihr Versprechen auch wirklich ein. Jedes Wochenende fuhren sie mit ihren Rädern in das Tierheim und kümmerten sich um Rosa und ihre Babys liebevoll und zuverlässig.


  Nach vier Wochen fiel es ihnen aber doch sehr schwer, sich nur für einen kleinen Welpen zu entscheiden.


  Letztlich war es Emil, der in seiner besonnenen Art eine Vorteil / Nachteil Liste aufgestellt hatte. Danach kamen nur noch zwei Babys in die engere Wahl.


  Und weil sich beide nicht auf einen der zwei Kandidaten einigen konnten, sollte Emma mit ihrer Tierliebe entscheiden. Emma war da ganz unproblematisch. Der erste kleine Hund, der auf sie zugekugelt kam, an ihrem Bein schnüffelte, sich hochreckte und ihr dann vor lauter Liebe auf den Schuh pieselte, wurde es. Es war ein kleines Hundemädchen.


  Gott sei Dank hatten sich Anton und Emil schon die verschiedensten Hundenamen ausgedacht und auf jeweils einen männlichen und weiblichen Namen geeinigt. Und so kam Mila zu ihrem Namen.


  Mila musste noch zum Tierarzt, wurde geimpft, gechipt, entwurmt, entlaust und durfte dann mit der Familie Thaler in ihr neues Zuhause.


  Da begann aber schon der erste Streit.


  Jeder der beiden Jungs beharrte darauf, dass Mila in seinem Zimmer schlafen müsste. Emil schlug dann zwar noch einen Kompromiss vor, wonach Mila eine Woche in seinem und dann eine Woche in Antons Zimmer schlafen sollte.


  Andrea und Klaus waren sich aber einig, dass Mila in keinem der beiden Schlafzimmer schlafen sollte, sondern in einem Hundekörbchen im Flur.


  Das wiederum fanden Anton und Emil gemein, aber Emma fand es gut, weil Ihre Zimmertür neben dem Hundekörbchen lag.


  Die Jungs durften das Hundekörbchen aussuchen. Anton wollte ein riesengroßes schwarzes Körbchen, weil der Hund seiner Meinung nach auch riesengroß werden würde. Emil wollte nur eine kleine Auflage mit Rand, denn Rosa, die Hundemutter, war nicht allzu groß. Schließlich entschieden sich beide für ein mittelgroßes Körbchen mit einer bequemen Auflage.


  Und dann begann der Stress. Mila brauchte als Baby noch spezielle Milch und musste auch nachts gefüttert werden. Die ersten Nächte fiepte Mila furchtbar im Flur voller Angst, alleingelassen zu werden. Und stubenrein war das Hundebaby noch lange nicht, sodass die Brüder regelmäßig den Boden sauber wischen mussten.


  Das Gassi gehen klappte gut  zumindest im ersten Jahr. Beide rissen sich förmlich darum, mit Mila vor und nach der Schule spazieren zu gehen. Und beide konnten sich tatsächlich auf einen Plan verständigen, wo festgelegt wurde, wer wann mit Mila gehen durfte. Mit ihren Milchzähnen knabberte Mila alles im Haus an, was sie erreichen konnte. Pantoffeln, Bücher, Stuhlbeine, Türzargen  nichts war vor ihr sicher, sodass Klaus resigniert zu den laufenden Kosten für Mila noch die künftigen Renovierungskosten draufrechnete.


  Und dann kümmerte sich Andrea mit um die Erziehung. Weil Mila klug und aufgeweckt war, lernte sie schnell.


  Andrea und Emma nahmen Mila, als sie etwas größer war, nachmittags mit auf den Pferdehof. Hier gab es viele andere Hunde, die das schwarze Hundebaby neugierig beschnupperten. Mit denen konnte Mila herrlich spielen und den Umgang mit anderen Hunden lernen.


  Abends ging Klaus, wenn er früh genug aus der Praxis kam, mit Mila noch eine Runde. Andrea und Klaus waren beide immer wieder erstaunt mit wieviel Menschen sie sowohl über die Pferde, vor allem aber über das süße Hundebaby ins Gespräch kamen und neue Bekanntschaften schlossen. Denn Mila lief schwanzwedelnd und neugierig auf jeden fremden Menschen zu, der für sie jedes Mal eine neue, aufregende Entdeckung war. Vor allem, wenn Mila von ihrer Entdeckung liebevoll gestreichelt wurde.


  [image: img2.jpg]Sogar Fräulein Saurbier schloss Mila sofort in ihr Herz. Auch wenn im ersten Jahr so manches Bächlein vor ihrer Gartentür glänzte. Aber darüber sah Fräulein Saurbier großzügig hinweg, weil Mila sie jedes Mal Schwanz wedelnd begrüßte. Fräulein Saurbier hatte sich daraufhin einen Vorrat mit Hundeleckerlies angelegt.


  Mila wuchs der ganzen Familie sofort ans Herz und war ein geliebtes Familienmitglied. Auch für Alma, die verwitwete Mutter von Klaus, die Mila gern nahm, wenn Thalers keine Zeit hatten. Gisela und Herbert, Andreas Eltern waren auch der Meinung, dass zu einer so harmonischen Familie mit einem so großen Haus und schönem Garten unbedingt ein Hund gehörte.
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  In das alte Haus mit seinem großen Garten, in dem Thalers jetzt lebten, hatten sich Andrea und Klaus spontan verliebt. [image: img3.jpg]


  Ein mit Klaus befreundeter Makler hatte ihnen das Haus vor Jahren angeboten. Trotz der guten Wohnlage mit Busverbindung, Straßenbahn, Kindergarten, Schulen, Einkaufsmöglichkeiten und sogar dem Wald in der Nähe, wollte es keiner kaufen. Das stilvolle Haus war stark renovierungsbedürftig und das Grundstück total verwildert.


  Aber Thalers erkannten das Potential des großen Hauses aus dem Jahre 1908 und konnten es günstig erwerben. Andreas Eltern hatten etwas mitgeholfen. Nicht ganz uneigennützig, denn das Haus lag nur ungefähr 20 Fußminuten von ihrem Haus entfernt.


  Obwohl Anton damals noch klein und Emil gerade geboren war, schafften es Andrea und Klaus doch, das Haus Schritt für Schritt zu renovieren.


  Der mit Sandstein verkleidete Keller wurde aufgegraben und isoliert, die Fassade in einem zarten graublau gestrichen, das wunderschöne Mansarddach mit seiner Biberschwanzeindeckung wurde überholt, wobei die glasierten, chinesischen Firstziegel erhalten blieben. Die alten Eichen-Sprossenfenster wurden vom Schreiner aufgearbeitet, genauso wie die passenden Klappläden links und rechts der Fenster.


  Klaus und Andrea empfanden den rückwärtigen Wintergarten mit Treppe in das Grundstück besonders gemütlich. Unter dem Wintergarten befand sich ein früherer Schweinestall. Denn die ersten Bewohner, laut Grundbuch ein Pfarrer mit Familie, waren damals noch Selbstversorger.


  Vor dem Einzug wurden alle Leitungen erneuert, Bäder und Toiletten weiß gestaltet und ein neuer Heizkessel eingebaut.


  Aber die alten, stilvollen Gussheizkörper mit ihren Ornamenten wurden erhalten, genauso wie die alten Türen mit den Original Messingbeschlägen, das dicke Eiche Parkett im Wohnbereich, der Terrazzoboden im Treppenhaus und im Wintergarten und die Dielen im Ober- und im Dachgeschoss.


  Wohn- und Esszimmer waren durch eine Doppelschiebetür verbunden, 3 Meter hoch und verfügten über Stuckelemente.


  Obwohl Klaus ja technisch vollkommen ungeschickt war, konnte er doch für grobmotorische Arbeiten ganz gut eingesetzt werden.


  Fast 6 Wochen hatte sich Klaus mit einer geliehenen Schleifmaschine und Mundschutz an die wunderschöne, halb gewendelte Eichenholztreppe im Treppenhaus gesetzt. Schicht für Schicht der Farben wurde abgetragen, bis das schöne Holz wieder zum Vorschein kam und naturfarben lasiert wurde.


  Auch die Original Hauseingangstür mit ihrem vergitterten Rautenfenster wurde von Schreinern passend aufgearbeitet.


  Andrea und Klaus entdeckten in dieser Zeit ganz neue Seiten an sich. Da sie vorher in einer Mietwohnung wohnten, hatten sie nur wenig Erfahrung mit Gartenarbeit. Und so waren beide erstaunt, dass ihnen die Gestaltung des großen Grundstücks so viel Freude bereitete. Vor allem Andrea hatte einen grünen Daumen.


  Sie legte kleine Kieswege an, umrahmt von Buchsbaumhecken. Dazwischen entstanden Beete mit den verschiedensten Blumen, die zu unterschiedlichen Zeiten blühten.


  Vor dem Haus stand eine Reihe dunkelroter Stockrosen, die in der Wärme der Südseite des Hauses besonders hochwuchsen. Büsche gaben Sichtschutz zur Straße und zu den Nachbarn. Das Rasenfeld im hinteren Teil des Grundstücks war ideal für die noch kleinen Jungs. Hier baute Klaus mit Hilfe seines Schwiegervaters eine Schaukel und einen Sandkasten auf.


  Andrea wünschte sich eine Kräuterspirale und ein Hochbeet für den Salat. Für beide Jungs pflanzten Andrea und Klaus jeweils ein Apfelbäumchen.


  Als Emma geboren wurde, hatte Klaus die Idee für Emma einen Kirschbaum neben den großen Quittenbaum zu pflanzen. Der Quittenbaum trug alle 2 Jahre große gelbe Früchte, aus denen Andrea Gelee und Quittenschnitten machte.


  Nachdem die Kinder etwas größer wurden, bekam jeder ein eigenes kleines Beet. Emma pflanzte sich Küchenkräuter, Emil bunte Bauernblumen und Anton ließ dem Löwenzahn seinen freien Lauf.


  Nach einigen Jahren hatte Klaus bei Freunden ein Baumhaus gesehen. Die Jungs waren sofort Feuer und Flamme und brauchten spontan ein gleiches Haus. Sonst wäre ihr Leben vollkommen sinnlos.


  Also wurde der große, alte Walnussbaum, der in der hintersten Ecke des Grundstücks stand, für das Baumhaus ausgewählt. Wie so oft hatte Klaus zwar eine grandiose Idee, war aber nicht in der Lage, sie auch umzusetzen.


  Und wieder half Herbert, Andreas geschickter Vater, mit größter Freude.


  Er machte eine Zeichnung, berechnete das benötigte Holz, ließ sich alles in einem Baumarkt zuschneiden und baute mit Klaus, der nur Handreichungen machen konnte, an sechs Wochenenden ein 2x2 Meter großes Baumhaus. Mit Dach, Fenstern und einer Hängeleiter.


  Zur Einweihung machten Thalers ein kleines Fest. Die Jungs durften ihre besten Freunde mit ihren Eltern einladen. Und während die Kinder im Baumhaus Plätzchen und Limonade verdrückten, tranken die Eltern mit den beiden Omas Alma und Gisela und dem Baumeister Herbert im Garten Kaffee.


  Zuerst hatten die beiden Jungs im Obergeschoß neben dem Elternschlafzimmer ihre Zimmer. Anton bekam damals das Zimmer mit Balkon über dem Wintergarten, das jetzt von Emma bewohnt wurde. Denn als Emma etwas älter wurde, sollte sie auch ihr eigenes Zimmer haben. Aber auf der Schlafebene der Eltern.


  Anton und Emil fanden es ausgesprochen cool, die beiden darüberliegenden Dachzimmer zu bekommen. Sie waren für sich, konnten heimlich abends lange lesen oder Musik hören und fanden die holzverkleideten Dachschrägen mit den Dachflächenfenstern sehr gemütlich. Vor allem, wenn der Regen auf die Fenster tropfte. Emil konnte dabei gut einschlafen.


  Das Baumhaus war mittlerweile nicht mehr cool. Aber Emma nutzte es mit ihren Freundinnen und ihren Puppen. Dafür hatte Klaus statt der Hängeleiter eine feste, schräge Leiter mit Geländer einbauen lassen. Damit Emma und ihre Freundinnen sicher hoch und runterkamen. Die Jungs hätten eine solche Leiter nie akzeptiert.


  Und so könnte eigentlich jeder glücklich und zufrieden sein. Wenn nicht der Hobbyraum von Klaus das Objekt der Begierde für Anton gewesen wäre.


  Wie jeden Morgen saß die Familie beim Frühstück zusammen. Andrea und Klaus fanden das sehr wichtig, mindestens einmal am Tag mit der ganzen Familie gemeinsam zu essen. Denn mittags kam Klaus nicht nach Hause und abends wurde es bei ihm häufig später, sodass die Kinder dann schon gegessen hatten.


  Während sich Anton und Klaus noch über den Kellerraum auseinandersetzten, kam Emma hopsend die Treppe runter.


  Emma, du bist spät dran. Du sollst doch nicht so lange trödeln. Ich muss dich gleich in die Schule fahren. Bitte iss dein Frühstück etwas schneller. Andrea nahm Emma morgens mit zur Schule, bevor sie in ihre Dienststelle fuhr.


  Schau mal, ich hab Opa und Oma noch ein Bild gemalt. Emma legte ihr Bild auf den Frühstückstisch - haarscharf neben die Butter.


  Na Emma, das ist bestimmt das zwanzigste Pferd, das du für Oma und Opa gemalt hast, stellte Emil lachend fest. Na und, Pferde kann ich eben gut - und außerdem finde ich die auch total süß. Vielleicht kann der Opa ja damit den Kamin anmachen, lästerte Anton gefühllos, was Emma die Tränen in die Augen trieb.


  Nein Emma, Oma und Opa freuen sich darüber ganz toll und heben dein Bild bestimmt auf, tröstete Klaus, während er Anton strafend ansah.


  Thalers wollten morgen früh mit dem Auto nach Südspanien fahren. Die Herbstferien begannen, und unmittelbar nach Schulende wollte die Familie starten. Zuerst nach Südfrankreich, dann zu Oma Gisela und Opa Herbert nach Fortuna, einem kleinen Ort mit Thermalbad im Hinterland der Costa Blanca. Nach ein, zwei Tagen sollte es dann weiter gehen zum eigentlichen Ziel - einem gemieteten Haus in Nerja in Andalusien.


  Ich brauche heute Abend 2 kräftige Männer, die mir helfen, die Skibox auf das Auto zu heben. Klaus schaute seine beiden Jungs auffordernd an.


  Siehst du hier einen kräftigen Mann? fragte Anton seinen Bruder. Emil kaute genüsslich sein Käsebrötchen mit Marmelade und zuckte mit den Schultern. Außer Papa sehe ich hier keinen. Und ich habe keine Zeit, ich will heute Abend noch zu Lutscher, versuchte sich Anton zu drücken.


  Das ist eine gute Idee  reagierte Andrea. Bitte doch den Lutscher einfach zu uns, dann seht ihr euch und er kann kurz mit anpacken, dann geht es schneller.


  Das find ich jetzt aber saublöd. Lutscher hat eine neue Playstation, mit der wir spielen wollten. Das könnt ihr auch noch nach unserem Urlaub spielen. Heute Nachmittag müssen wir noch packen und morgen gehts los, da haben wir keine Zeit mehr. Sucht euch bitte heute Nachmittag noch Sachen raus, die ihr mitnehmen wollt. Mama hilft dann beim Packen. Und wir drei, mit Lutscher vielleicht sogar vier, heben die Box in 2 Minuten aufs Autodach. Klaus wurde jetzt etwas bestimmter.


  Wofür brauchen wir eigentlich die Skibox? fragte Anton, wir fahren doch gar nicht in den Skiurlaub. Aber wir haben viel Gepäck, einiges an Schwimmsachen und wollen ja auch Mila mitnehmen. Andrea wollte die Diskussion auch langsam beenden.


  Mila hob den Kopf, als sie ihren Namen hörte und die Ohren stellten sich auf. Sie hoffte auf einen weiteren Spaziergang. Mila durfte die lange Fahrt nicht wie sonst mit auf den Beifahrersitz. Bei kürzeren Fahrten wurde das Beifahrerfenster geöffnet.


  Mila liebte es, den Kopf aus dem Fenster zu halten und sich den Fahrtwind um die Ohren wehen zu lassen. Für lange Fahrten hatte Andrea eine spezielle Hundebox gekauft, die im Kofferraum des Kombis befestigt wurde und ziemlich viel Platz wegnahm.


  Ich möchte aber auch die Mimi mitnehmen. Mimi war Emma`s Stoffmaus, die sie unbedingt zum Einschlafen brauchte. Na, die werden wir auch noch in den Koffer kriegen - du musst sie nur mit einpacken, ermunterte Klaus.


  Ich bin heute Abend um sechs Uhr zu Hause, dann packen wir das Auto. Und nehmt euch für die Fahrt was zu Lesen und Spiele mit. Am Besten auch eure Handys. 2 Tage Autofahrt sind sehr lang.


  Anton und Emil schoben die Stühle zur Seite, schnappten sich ihre Schultaschen und verließen mit einem Winken und Tschüss das Haus. Andrea und Emma gaben Klaus noch einen Kuss. Dann fuhr Andrea Emma zur Schule.


  Klaus hatte noch etwas Zeit. Er trank gemütlich seinen Tee und dann den Rest Kaffee von Andrea aus, las in aller Ruhe die Zeitung, räumte ab, putzte noch die Küche, denn das war seine tägliche Arbeit zu Hause und fuhr dann um halb neun wieder relativ entspannt in sein Büro.


  Die Fahrt
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  Lutscher war dann doch noch gekommen und hatte geholfen die Ski-Box auf das Autodach zu hieven. Den Lolly hatte er ausnahmsweise mal aus dem Mund genommen und freundlicherweise auf dem Armaturenbrett abgelegt. Triefend nass und sehr klebrig. Was Klaus aber erst später während der Fahrt bemerkte. Seine spontane Äußerung dazu war nicht komplett jugendfrei.


  Andrea packte abends mit Klaus das Auto, Anton konnte mit Lutscher noch das Computerspiel spielen, und Emil ging mit Emma und Mila noch mal um die vier Ecken.


  Andrea hatte Verpflegung für die Reise vorbereitet und genug zu trinken eingepackt. Denn Klaus gab ungern unnötig Geld aus und außerdem sparte das auch Zeit auf der Reise.


  Morgens beim Frühstück bat Andrea die Kinder, sofort nach Schulschluss auf den Schulparkplatz zu kommen.  Macht jeder in der Schule noch mal Pippi und trödelt nicht, wir haben leider nicht viel Zeit. Die Rezeption von unserem Hotel in Orange schließt um 9:00 Uhr abends, das ist ziemlich knapp für uns, ermahnte Klaus seine drei Kinder.


  Und jeder nimmt sich sein Tablet, sein Handy und vielleicht auch ein Buch mit, damit ihr unterwegs lesen oder Musik hören könnt, bat Andrea. Andrea hatte auch an alles andere gedacht - Papiere, Ausweise, Versicherungskarten und Geld.


  Als die Jungs zur Bahn gingen und Andrea Emma schnell zur Schule bringen wollte, gestand Klaus, dass er doch noch mal kurz ins Büro müsse, einen wichtigen Vertrag zu besprechen. Andrea rollte mit den Augen. Aber sei du bitte pünktlich zu Hause, wir wollen die Kinder um 10:30 Uhr abholen.  Ich bin doch schon reisefertig angezogen. Um 9:30 Uhr bin ich wieder zu Hause.


  Tatsächlich wurde es dann doch 10:00 Uhr als Klaus abgehetzt aus dem Büro kam. Andrea lag ein Vorwurf auf der Zunge, den sie aber des lieben Friedens willen runterschluckte.


  Beim Wegfahren stand Fräulein Saurbier, die den Hausschlüssel erhalten hatte, am Fenster und hob mit starrer Mine zögerlich grüßend ihre Hand. Es war ihr nicht vermittelbar, warum Menschen so weit in den Urlaub fahren mussten. Andrea und Klaus winkten freundlich und beschlossen, Fräulein Saurbier ein kleines Geschenk mitzubringen.


  Kurz vor 10:30 Uhr warteten Thalers vor Emmas Grundschule. Die Schule war nicht sehr groß, ungefähr 250 Schüler in 3 Pavillons. Emma fühlte sich hier wohl, hatte gute Freundinnen gefunden, und mit ihrer Klassenlehrerin verstand sie sich auch prima.


  Genau wie Thalers warteten andere Eltern fahrbereit auf ihre Sprösslinge. Während die Kinder nach der Klingel teils laufend, teils in Gruppen sich unterhaltend schlendernd aus der Schule kamen, lachend, rufend, winkend, fehlte Emma. Klaus schaute ungeduldig auf seine Uhr. Schon 10:35 Uhr.


  Da, endlich. Als eine der letzten kam Emma mit Gina, ihrer besten Freundin, sehr gemächlich mit der Geschwindigkeit einer Wanderdüne aus dem Pavillon geschlendert. Jede Schnecke überholt die beiden noch mit einem Kondensstreifen, dachte Klaus ungeduldig. Ihre intensive Unterhaltung stockte, als Emma ihre winkende Mutter sah. Schnell umarmten sich die beiden Mädchen und Emma übergab Gina ihren Schulranzen zur Aufbewahrung während der Ferien. Dann endlich lief sie zum Auto.


  Emma, wir haben dich doch gebeten, schnell aus der Schule zu kommen. Wir müssen doch noch die Brüder abholen und dann ganz schnell fahren, damit wir unser Hotel heute Abend pünktlich erreichen. Andrea half Emma auf die Kindersitzschale und schnallte sie an.


  Ich habe überhaupt nicht getrödelt. Ich bin geärgert worden, deswegen hat es etwas gedauert.


  Was hat dich denn geärgert? wollte Andrea wissen.


  Die Jungs haben wieder Emmentaler zu mir gesagt, und ich weiß immer nicht, was ich darauf antworten soll.


  Drei Jungs in Emmas Klasse hatten es auf sie abgesehen und hatten ihren Namen Emma Thaler kurzerhand in Emmentaler verwandelt, was Emma mächtig ärgerte. Am Anfang kam sie weinend nach Hause. Aber nachdem ihre Mutter sie damit getröstet hatte, dass Emma Thaler ein besonders schöner Name sei und Klaus Emma erklärte, dass Emmentaler sowieso sein absoluter Lieblingskäse wäre, war Emma etwas zufrieden.


  Trotzdem verletzte sie der Spott der Jungs immer wieder und Andrea beschloss, mal mit den drei Klassenkameraden ein ernstes Wörtchen zu reden.


  Na, Emma, dann ist jetzt alles klar. Hast du noch mal Pippi gemacht? fragte Klaus. Ja hab ich, jetzt fahr aber schon. Emma war etwas genervt.


  Anton und Emil warteten schon auf dem Parkplatz ihrer Schule. Beide gingen in dasselbe Gymnasium. Anton in die siebte Klasse und Emil in die fünfte Klasse. Und beide hatten wie abgesprochen auch ihre Schultaschen ihren Freunden mitgegeben. Mila bellte freudig, als sie die Stimmen der beiden Jungs hörte. Klaus wendete und dann gings endlich los.


  Und haben wir keine Mittel mehr, dann fahrn wir an das Mittelmeer, versuchte Klaus mit einem lockeren Spruch Stimmung zu machen.


  Vatter, der Spruch hat so`n Bart. Papa, lass das endlich. Papi, das ist nur peinlich, beschwerten sich die drei Kinder. Anton rollte genervt mit den Augen und suchte hastig seine Kopfhörer.


  Tatsächlich ließ Klaus bei jeder passenden oder bei jeder unpassenden Gelegenheit einen seiner gesammelten Sprüche los. Den Kindern war das unangenehm und keiner, außer Klaus selber, konnte darüber mehr lachen. Andrea sagte besser nichts mehr, sondern ertrug stillschweigend Klaus eigenartigen Humor.


  Vor allem, wenn Gäste da waren, glänzte Klaus beim Essen mit Lebensweisheiten wie: Gestern noch gesund und munter, heute schmeckt s schon wieder, oder Fleisch ist doch das beste Gemüse. Beim Wein einschenken bemerkte Klaus sehr gern: Alkohol in Maßen genossen kann auch in größeren Mengen durchaus noch Freude bereiten!


  Und wenn Mila durch irgendetwas auffiel weil sie zum Beispiel ihren Fressnapf in null Komma nichts geleert hatte , immer wieder bettelte oder zu den unpassendsten Zeiten nochmal raus musste und sich im Regen und Matsch so richtig einsaute, kam regelmäßig von Klaus: Was solls, so ein Hund ist eben auch nur ein Mensch.


  Zwar hatte Andrea mittlerweile gelernt, mit Klaus Sprüchesammlung zu leben. Was sie aber regelmäßig auf die Palme brachte, war eine andere Unart von ihm bei längeren Autofahrten.


  Da Klaus es hasste, im angeschnallten Zustand regelmäßig sein Taschentuch aus der Hosentasche zu fummeln, lag das benutzte Taschentuch auf dem Fahrersitz zwischen seinen Beinen. Sehr praktisch und ständig griffbereit. Andrea fand das total unästhetisch - aber es half nichts. Sie konnte Klaus diese Unart nicht austreiben.


  Zwischenzeitlich hatten sich die Kinder auf der Rückbank häuslich eingerichtet. Alle drei hatten ihr Handy dabei. Anton und Emma spielten, und Emil hörte über seinen Kopfhörer Musik. Andrea versuchte ein Buch zu lesen, was ihr aber doch zu anstrengend wurde, sodass sie sich ein Schlafkissen schnappte und versuchte, etwas dösen.


  Für Klaus waren die Handys kleine Wunder, die er nie wirklich begreifen würde. Mit seinem alten iPhone wollte er nur angerufen werden oder selber anrufen. Ein Photo machen, eine SMS empfangen und lesen oder gar selber schreiben war schon grenzwertig. In der Familien-WhatsApp war er nicht integriert. Das Einzige, was er regelmäßig nutzte, war die mithilfe von Emil installierte Läufer-App.


  Mit der konnte Klaus die Streckenlänge, das Streckenprofil mit den Höhendifferenzen, seine Gesamtzeit, die Durchschnittszeit pro Kilometer, sowie die verbrauchten Kalorien abrufen. Dann hörte aber jegliches technisches Verständnis bei Klaus auf. Musik speichern, abrufen, hören, Spiele runterladen und spielen oder gar die Teilnahme an der von Andrea initiierten Familien WhatsApp war für ihn unmöglich.


  Ein wesentlicher Sinn der Kinder Handys lag für Klaus darin, dass die Kinder während der Fahrt beschäftigt waren. Streitereien, wie früher ständig, kamen weniger vor und die Eltern mussten sich nicht laufend neue Spiele ausdenken, um den Nachwuchs zu besänftigen und bei Laune halten.


  Bei früheren Urlaubsfahrten wurde häufig das Autokennzeichen-Suchspielspiel gespielt. Die beiden Jungs mussten Ausschau nach Begriffen halten, die sie aus den Buchstaben auf den Nummernschildern ablesen konnten. Wie zum Beispiel BI-LD, S-AU oder DO-OF, WI-TZ, DU-DU oder sehr zur Belustigung von Emil: PO-PO.


  Bevor Emma geboren wurde, versuchte Andrea ihre beiden Jungs mit dem uralten Spiel Schnick Schnack Schnuck abzulenken. Aber selbst das führte zu regelmäßigem Streit, weil einer von beiden in Erkenntnis der Handfigur des anderen seine eigene Handstellung noch blitzschnell änderte.


  Da Emma mit ihren kleinen Händen immer zu langsam war und auch viel zu lange brauchte, ein Nummernschild zu entziffern, wurde das Spiel dann schnell beendet. Anton entwickelte aber die geniale Idee, Städtenamen zu rülpsen, die die anderen raten sollten. Andrea fand das überhaupt nicht gut. Aber Anton hatte extra 3 kleine Flaschen spritziges Mineralwasser mitgenommen. Jedes Kind nahm kurz bevor es dran kam einen kräftigen Schluck, um dann einen Städtenamen zu rülpsen.


  Aber selbst das führte zu Streit.


  Emil beharrte darauf, dass sein Rülpser Guatemala hieß. Emma konnte damit nichts anfangen und Anton wurde giftig, weil Guatemala keine Stadt ist. Du hättest Guatemala City rülpsen müssen, blaffte er seinen jüngeren Bruder an. Aber dazu hatte ich keine Luft mehr, konterte Emil.


  Emma nahm einen gewaltigen Schluck Sprudel, holte tief Luft und stieß dann stolz ein gequältes  Brexit  hervor, was bei beiden Brüdern auf größten Protest stieß. Brexit ist keine Stadt und schon gar keine Hauptstadt, belehrte Emil seine kleine Schwester. Die sechsjährige Emma hatte ihr ganzes Wissen über europäische Politik in ihren Rülpser gelegt.


  Ist es wohl - Brexit ist die Hauptstadt von London. Jetzt war Emma beleidigt und hatte keine Lust mehr. Andrea und Klaus sahen sich stumm an. Auf diese Weise hatten sie die englische Europapolitik noch nie wahrgenommen.


  Klaus versuchte dann die Stimmung durch Fragen aufzuheitern.


  Wie ist denn der Vorname vom Reh? Keine Antwort. Naja, Kartoffelpü ! Während Klaus über seinen Witz wie immer lauthals lachte, konnten die Kinder den Sinn noch nicht verstehen, und Andrea fand solche Scherze sowieso etwas daneben.


  Also steigerte sich Klaus in seiner nächsten Frage an die Kinder: Wie heißt der chinesische Minister für Ladenöffnungszeiten?


  Anton grübelte: LANG  SCHON - ZU? Falsch, der ist doch für die Restaurants in China zuständig.


  Emil hatte eine Idee:PLA  TSE - BOH? Auch falsch, der ist für die chinesischen Apotheken zuständig.


  Und zuletzt versuchte es Emma mit einem zaghaften IN- SU- LIN? Beide Jungs fielen Emma ins Wort, ob sie denn nicht wüsste, dass das die Ministerin für die chinesische Zuckerproduktion sei.


  Nun sag schon, wie heißt jetzt dein Minister für die Ladenöffnungszeiten? drängte Andrea.


  Na: HON  SCHON - ZU! Ist doch klar, wieherte Klaus.


  Andrea musste zwar schmunzeln, aber auch hier konnte nur Anton den Witz verstehen. Emil und Emma schauten verständnislos drein.


  Eltern wissen, dass man seine Brut auf längeren Fahrten durch ein wechselndes Programm bei Laune halten sollte.


  Also versuchte Andrea das immer wieder beliebte Spiel: Ich sehe was, was du nicht siehst.


  Ein Spiel, mit dem fast alle Eltern ihre Sprösslinge während der Fahrt mit minimalstem Aufwand zumindest kurzzeitig unterhalten können.


  Andrea legte wie immer die Regeln fest: Der Gegenstand muss im Auto sein. Wir raten der Reihe nach und derjenige, der richtig rät, darf die nächste Frage stellen. Wer fängt an?


  Ich, antwortete Klaus wie aus der Pistole geschossen als erster. Nachdem Emil relativ schnell geraten hatte, dass es sich bei dem roten Gegenstand, den Klaus abgefragt hatte, um die rote Ölstandsanzeige neben dem Tachometer handelte, gab es schon den ersten Krach. Denn Emma beschwerte sich zu Recht, dass sie das Zeichen von ihrem Kindersitz aus nicht sehen konnte. Trotzdem beharrte Emil darauf, als nächster dran zu sein.


  Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist Rot/Weiß! Eigentlich ist aber nur eine Farbe erlaubt, mahnte Andrea. Na gut, also dann mehr weiß, schlug Emil großzügig vor. Große Ratlosigkeit im Auto. Eigentlich war nur wenig weiß. Andreas Blusenkragen. Fehlanzeige. Die Dachverkleidung im Auto - auch falsch und sowieso nicht Rot/Weiß. Nach 3 Minuten drängte Anton genervt: Nun sag schon, Emil!


  Meine Afte, stellte Emil stolz fest.


  Was ist das? fragte Emma sofort. Das ist wie ein schmerzhafter Pickel im Mund, erklärte Andrea. Aber das gilt nicht, das kann ja keiner sehen. Anton war jetzt beleidigt. Doch, im Spiegel, wenn ich den Mund aufmache, protestierte Emil, riss seinen Mund mit einem Finger weit auf und zeigte seiner kleinen Schwester ein Prachtexemplar von einer rot weißen Afte.


  Das gilt wirklich nicht, versuchte Klaus zu schlichten, aber weder Anton noch Emma hatten jetzt Lust, noch weiter zu spielen.


  Und genau deswegen schaute Klaus jetzt zufrieden in den Spiegel und war dankbar, dass die Zeit der Witze und der Spiele durch die Handys überholt war.
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  Nach einer guten halben Stunde kam dann der erste Laut. Papi, das war Emma. Klaus stellte sich erstmal taub, weil er genau wusste, was kam. Jetzt etwas lauter. Papi, ich muss mal!


  Klaus spürte, wie sich sein Blut in der Magengrube versammelte und sein Adrenalinspiegel in die Höhe schoss.


  Muss mal bedeutete eine Zwangspause. Mit Ausfahrt zur Raststätte, Toilettenbesuch, Zufahrt auf die Autobahn locker 10 Minuten. Und das bei seiner knappen Zeitplanung.


  Mittlerweile hatte sich Emil die Kopfhörer abgenommen. Klaus drehte sich halb um: Emma, du solltest doch in der Schule noch mal aufs Klo gehen! Hab ich ja, aber es kam nichts. Papa, ich müsste aber auch mal. Emil meldete sich zu Wort. Und dann Anton: Vatter, wenn dir deine Autositze lieb und teuer sind, dann fahr raus. Nachdem Andrea ihn auch vorwurfsvoll angesehen hatte, nahm Klaus sichtlich genervt die Ausfahrt zur nächsten Raststätte.


  Aus lauter Frust blieb er zuerst im Auto sitzen. Bloß um zu zeigen, dass er seinen Harndrang im Griff hatte. Und außerdem nutzte er die Zeit, um mit Mila kurz hinter dem Rasthaus zu verschwinden, damit die auch ihr kleines Geschäft erledigen konnte. Außerdem bekam Mila aus einem mitgenommenen Napf etwas zu trinken, denn für den Hund bedeutet die Fahrt auch Stress.


  Andrea begleitete die Kinder. Aber hebt die Toilettenbons nur gut auf. Bei eurem ständigen Bedürfnis aufs Klo zu gehen könnt ihr damit bald die halbe Raststätte leer kaufen. In seiner Sparsamkeit hatte Klaus schnell errechnet, dass sich die Familie gerade zwei Euro erpinkelt hatte. Andrea sammelte die Bons ein und versprach den Kindern, dass sie sich an der nächsten Raststelle vor Frankreich, hinter Freiburg, noch Süßigkeiten kaufen dürften.


  Klaus griff jetzt zu etwas härteren Maßnahmen und erließ ein absolutes Trinkverbot bis zur nächsten Pause. Die Kinder rollten die Augen und verstauten ihre Trinkflaschen in der Sitzablade. Aber Essen dürfen wir schon? fragte Emil, der häufig Hunger bekam. Ja, klar, nur keine Schoko rumschmieren.


  Mittlerweile kam das Frankfurter Kreuz und Klaus musste sich konzentrieren, um auf die A5 Richtung Freiburg zu kommen. Denn das Navi hatte Klaus ausgeschaltet. Zum einen, weil ihn die ständigen Anweisungen der Dame nervten und die Musik unterbrachen. Zum anderen, weil er der Meinung war, dass er kein Navi brauchte, da er sowieso der beste Navigator wäre.


  Das klappte auch ganz gut, bis kurz vor dem Darmstädter Kreuz. Emils Hunger war jetzt so groß geworden, dass er seine Plastikbox rausholte.


  Emil liebte älteren, stark riechenden und sehr weichen Roquefort Käse mit Marmelade auf seinen Brötchen, und Andrea hatte es gut mit ihm gemeint.


  In dem Moment, als Emil seine Box öffnete, strömte ein katastrophaler Geruch durchs Auto. Ein 3 Monate offenstehendes Zaziki wäre lieblich dagegen. Es roch, als wäre ein Gülle Wagen mit weit geöffneten Ventilen vorbeigefahren. Als Emma gerade sprechen konnte und Emil vor fünf Jahren sein Käsebrötchen vor ihr aß, würgte das Kind mit seiner schon damals sehr empfindlichen Nase, zeigte auf das Brötchen und sagte nur ein Wort: Kaka. Klaus war sowieso der Meinung, dass Emma den Geruchssinn eines Trüffelschweins geerbt hätte.


  Klaus nahm den starken Geruch als erster war.


  Gemeinerweise drehte sich Klaus dann zu Emil um und sagte vorwurfsvoll: Das riecht aber verdammt streng hier. Ein solches Stinkebrötchen kann man wirklich nur an der frischen Luft essen!


  Nun lass den Jungen doch essen, wir machen für einen Moment die Fenster auf und lüften durch. Andrea hatte wieder den passenden Kompromissvorschlag und Klaus konnte sich in jeder Hinsicht entspannt der Straße widmen. Die Entspannung hielt ungefähr 5 Minuten, bis das nächste Hinweisschild kam. Mannheim 40 km! Sie waren auf der A 67!


  Klaus hatte die Abfahrt zur A5 am Darmstädter Kreuz verpasst. Kalter Schweiß brach ihm aus, als er in Windeseile den Zeitverlust errechnete. Er sagte besser nichts, denn letzten Endes war es sein Fehler und seine mangelnde Konzentration.


  Schatz, schau doch mal auf die Straßenkarte, wie wir am schnellsten wieder auf die A5 kommen. Andrea kramte die alte Straßenkarte raus, suchte mit dem Zeigefinger ihren Standort und fuhr langsam mit dem Finger nach unten.  Das ist ganz einfach. Wir fahren am Hockenheimring vorbei und dann am Kreuz Walldorf wieder auf die A5. Der Zeitverlust ist nur gering. Andrea wusste ja, was Klaus beschäftigte.


  Wenn wir keinen Zeitverlust haben, dann könnten wir ja am Hockenheimring abfahren und die Strecke besichtigen. Anton war sofort Feuer und Flamme. Oder sogar mal eine Runde fahren schlug Emil vor. Nun lasst den Papa mal konzentriert fahren, wir müssen pünktlich ins Hotel kommen. Andrea blieb jetzt wach und half Klaus, die richtige Abfahrt zu finden.


  Als Thalers am Hockenheimring vorbeifuhren, ging Klaus extra vom Gas, damit die Jungs die riesige Anlage mit den Tribünen sehen konnten.


  Ich bin da früher selber mal gefahren. Klaus wurde es etwas wehmütig als er den Kindern erzählte, wie er mit 20 Jahren zusammen mit zwei Freunden zum Hockenheimring gefahren war.


  Klaus hatte damals einen alten VW Käfer mit 36 PS, den er mit Porsche Felgen und etwas breiteren Reifen versehen hatte. Und für 20 DM durften sie dann eine halbe Stunde mit dem VW über den kleinen Kurs fahren. Mit quietschenden Reifen, Power Slide, und querstehendem Auto fühlten sich alle drei wie ein Formel Eins Fahrer - halt nur etwas langsamer.


  Was Klaus seinen Kindern wohlweislich verschwiegen hatte, war die Tatsache, dass er nach dem Hockenheimring von der Autobahnpolizei angehalten wurde. Die kontrollierten seine Papiere und begleiteten ihn freundlicherweise in die nächste Werkstatt, wo die nicht genehmigten Porschefelgen wieder ab kamen und gegen normale, schmale Felgen mit Reifen ausgetauscht wurden. Zur Belohnung gab es dann noch ein Pünktchen in der schönen Stadt Flensburg.


  Gegen 14 Uhr 30 hatten sie es dann endlich geschafft und die letzte Raststätte hinter Freiburg erreicht. In Anbetracht des Zeitverlustes hatten sich Andrea und Klaus auf eine kürzere Pause geeinigt.


  Wir halten hier eine halbe Stunde, um drei gehts weiter. Zuerst essen wir was, dann gehts noch mal für alle in die Porzellanabteilung. Damit war das stille Örtchen gemeint.


  Andrea verteilte die Plastikboxen für jeden und Klaus holte die Getränke. Emil durfte sogar bei weit geöffneten Türen sein zweites Käsebrötchen verdrücken. Anton bekam seine geliebten  Elefantenpopel - Frikadellen mit Ketchup. Und hinterher gab es für jeden noch einen Schokoriegel. Die drei Kinder gingen mit Mila einmal um die Raststätte, damit die ihr großes Geschäft erledigen konnte, was Emil ohne zu zögern in der mitgenommenen Tüte entsorgte.


  So, jetzt alle noch mal verschwinden und dann geht es schnellstens weiter. Klaus drängte zum Aufbruch. Andrea ging mit den Kindern zur Toilette.


  Nur Klaus war wie immer der Meinung, auch hier sparen zu können. Als Mann konnte er ja unproblematisch hinter dem Rasthaus verschwinden und sich in der Natur erleichtern ohne dabei eine Gebühr zu zahlen. Sein Golf spielender Sozius Wolfgang nannte das: sich eine straflose Erleichterung gönnen unter bewusster Fehlinterpretation einer alten Golf Regel.


  Hinter der Raststätte standen Müllboxen, danach kam Rasen und dahinter Büsche und Bäume. Ideal für Klaus. Was er aber nicht sah, waren zwei Dinge. Zum einen die Hinterlassenschaft einer Dogge, die mit ihrem Herrchen hier ebenfalls ein Geschäft erledigt hatte, und deren Herrchen offensichtlich keine Tüte dabeihatte. Es war eine jener hinterhältigen Haufen, die sich in Farbe und Form dem Erdboden extrem gut anpassen.


  Und zum anderen das Hinweisschild an der Wand des Gebäudes mit der darüber befindlichen Videokamera.


  Klaus trug bequeme Jogging Schuhe mit einer stark strukturierten Gummisohle und einem groben Muster, welches sich passgenau in den Hinterlassenschaften der Dogge abzeichnete. Jede Spurensicherung der Kripo hätte ihre helle Freude gehabt. Klaus merkte allerdings vor lauter Erleichterung nichts.


  Die Hände reinigte er sich an einem Außenwasserhahn und dann gings zurück zum Auto, wo die Familie schon wartete.


  Nach dem Einsteigen meldete sich Emma mit ihrer empfindlichen Trüffelschwein-Nase:Emil hast du wieder deine Brötchenbox auf? Nö, die Brötchen sind alle Stimmt, meinte Andrea, irgendetwas riecht hier sehr unangenehm. Ist jemand von euch in irgendwas reingetreten?  Kann nicht sein, wir sind hier mit Dir zum Rasthaus gegangen. Aber der Vater war alleine in der Natur unterwegs. Anton kombinierte blitzschnell vollkommen richtig. Jeder kontrolliert nochmals seine Schuhsohlen, Du bitte auch, Klaus. Andrea schaute Klaus erwartungsvoll an, der seine Füße etwas neigte. Und dabei wurde das ganze Elend deutlich sichtbar.


  Iiiiih, Papi. Pfui Teufel, Papa. Full house, Vatter, präziser kann man garnicht reintreten, mach ruhig weiter so. Klaus, bitte sofort die Schuhe wechseln!


  Klaus stolperte sichtlich verlegen zur Heckklappe des Autos, wo in einem Koffer Ersatzschuhe lagen. Andrea reinigte die Fußmatte so gut es ging, und Klaus musste mit den Joggingsschuhen noch mal zum Wasserhahn, um die Schuhe halbwegs zu reinigen und dann in einen Plastikbeutel zu verstauen.


  Als er nun endlich wieder im Auto Platz genommen hatte und losfahren wollte, klopfte es an die Scheibe.


  Klaus ließ die Scheibe runter. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? fragte er leicht gereizt den Herrn, der auf seinem Hemd eine Aussatzstickerei mit dem Logo der Raststätte hatte.


  Sicher können Sie das, entgegnete der Mann, sie können beispielsweise die 50 € zahlen, die bei Wildpinkeln fällig sind. Die Kinder grinsten und Andrea schaute verlegen nach unten.


  Wieso 50 €? Das muss doch sichtbar ausgeschildert sein, konterte Klaus schwach. Ist es auch. Direkt unter der Videokamera, die Sie gefilmt hat. Die ist ziemlich neu, und die Bilder von ihnen sind gestochen scharf. Klaus schluckte und wurde jetzt etwas blasser.


  Also passen Sie auf. Es gibt zwei Möglichkeiten. Die eine lautet: Sie zahlen die plakatierte Strafe, und die andere besteht darin, dass ich verpflichtet bin, eine Anzeige zu erstatten. Ihre Autonummer habe ich ja jetzt. Ist ja gut. Ich zahle. Klaus suchte zermürbt und peinlich berührt aus seiner Geldbörse 50 €, die er dem Herrn überreichte und forderte aber geistesgegenwärtig eine Quittung.


  Nachdem der Mann gegangen war prusteten die Kinder los. Vatter, dafür hättest du ungefähr 70-mal pieseln können, lachte Anton und Andrea presste zwischen den Zähnen hervor: Wir sparen, koste es was es wolle. Typisch!


  3


  Klaus startete wortlos den Motor und fuhr Richtung Rheinbrücke. Der breite Strom faszinierte die Familie und lenkte von Klaus Missgeschick etwas ab. Die große Grenzanlage zu Frankreich war verwaist, sodass Thalers ohne Stopp durchfahren konnten. Aber ab jetzt galt Tempo 120. Klaus musste deutlich runter mit der Geschwindigkeit und stellte den Tempomat auf 135. So viel Toleranz muss schon sein, war sein Motto, und außerdem drängte die Zeit jetzt wirklich.


  Andrea hatte sich viel Kleingeld eingesteckt, um die regelmäßig fällig werdende Maut passend und schnell bezahlen zu können.


  Die Jungs staunten, als sie an dem riesigen Lager von Peugeot vorbekamen. Tausende von Autos standen auf einem großen Platz an der Autobahn. In den Montagnes du Lomont Richtung Besancon wurde es bergiger, und es kamen mehr Kurven, sodass Klaus doch auf die 120 km/h untergehen musste.


  Klaus liebte es, mit dem Auto in den Süden zu fahren. Der langsame Übergang von steigender Temperatur, mehr Sonnenschein, anderer Landschaft, anderen Pflanzen sowie einer sich ändernden Architektur der Häuser mit anderen Farben, anderen Dachformen und Ziegeln, faszinierte ihn immer wieder und verstärkte die Vorfreude auf den Urlaub.


  Endlich kamen sie südlich von Dijon auf die A6 Richtung Lyon. Die gut ausgebaute Autobahn nach Süden war bequem und schnell zu befahren. Klaus stellte den Tempomat auf 140.


  Andrea döste wieder etwas. Die Kinder hörten Musik. Alles war friedlich.


  Papi. Ja, mein Schatz. Papi, was ist ein Radar? Klaus fühlte sich geschmeichelt, wenn er den Kindern etwas erklären konnte. Ein Radar haben zum Beispiel Schiffe, aber auch Flugzeuge. Dann können Sie erkennen, wo sie sich befinden und ob andere Schiffe oder Flugzeuge ihnen zu nahekommen.  Aber hier auf der Autobahn gibt es doch gar keine Schiffe oder Flugzeuge. Na, Emma, hier gibt es ja auch kein Radar, meinte Klaus schmunzelnd. Doch Papi, eben war ein großes Schild an der Seite, da stand drauf: Radar. Ganz ehrlich.


  Klaus sträubten sich die Nackenhaare und seine Synapsen übersäuerten spontan. Im gleichen Moment glitt sein rechter Fuß reflexhaft vom Gaspedal auf die Bremse und drückte das Pedal heftig nach unten. Die Kinder und die dösende Andrea wurden heftig nach vorne gedrückt. Was soll das denn, hier ist doch kein Stau, wunderte sich Andrea. Nein, aber der Vatter hat gerade die nächsten 50 € verbraten, verkündete Anton triumphierend.


  Klaus sagte lieber nichts. Sie fuhren jetzt parallel zur Saune, einem Fluss, der bei Lyon in die Rhone mündet.


  Klaus konzentrierte sich auf den stärker werdenden Verkehr vor Lyon und auf die richtige Abfahrt auf die Autobahnumgehung der Großstadt. Denn er hatte schon einmal den Fehler gemacht und war auf der A 6 geblieben. Mit dem Resultat, dass er sich durch die ganze Riesenstadt mit vielen Staus quälen musste.


  Ein solcher Zeitverlust wäre heute nicht mehr drin. Also half Andrea, die richtige Abfahrt zu finden, sodass sie nach einer guten dreiviertel Stunde endlich auf der Route du Soleil, der A7, fuhren. Jetzt durfte nichts mehr schief gehen. Klaus fuhr wieder schneller, sodass sie nach einer weiteren kurzen Pause tatsächlich 10 Minuten vor Schließung des Hotels in Orange ankamen.


  Es handelte sich um ein einfaches, zweigeschossiges Familienhotel, mit standardisierter Ausstattung und nur einem Portier, ansonsten kein Personal.


  Klaus hatte das Hotel im Internet gefunden und Andrea mit den Worten Billig, aber nur etwas geschmacklos, präsentiert. Andrea hatte letztlich seufzend zugestimmt. Auch weil das Hotel von der Autobahnabfahrt nicht weit entfernt lag und unkompliziert zu finden war. Was Andrea nicht wusste war, dass Klaus in seinem ausgeprägten Hang zur Sparsamkeit nur ein Familienzimmer für alle reserviert hatte.


  Ein enges Doppelbett für die Eltern, ein Stockbett für die zwei Brüder, und einen ausziehbaren Schlafsessel für Emma. Die Krönung war aber das sehr kleine Duschbad für die gesamte Familie.


  Andrea war sauer. Die Jungs waren auch eingeschnappt und wollten weder mit den Eltern noch mit ihrer Schwester in einem Zimmer schlafen. Emma war es egal. Sie hatte ihre Stoffmaus Mimi schon im Bett platziert und fühlte sich wohl. Und es war kein anderes Zimmer mehr frei. Der Portier bestätigte Andrea, dass das Hotel bereits ausgebucht wäre.


  Papa, das das kostet dich aber heute Abend eine Runde Pizza forderte Emil.  O. k., die habt ihr euch auch wirklich verdient, beruhigte Klaus die Jungs.  Und wir zwei trinken einen schönen Rotwein zusammen, zwinkerte Klaus Andrea zu.


  Klaus und Andrea gefiel Orange immer wieder. Die angenehme Temperatur auch abends, die schon mediterran beeinflussten Pflanzen mit einer Vielzahl von Blüten, die alten, liebevoll restaurierten Häuser mit den Pastellfarben und den charmanten Holzklappläden, eine gut erhaltene Altstadt mit engen, romantischen Gassen, die Mönch und Nonne genannte Tonziegeleindeckung der flach geneigten Satteldächer und vor allem, die gut erhaltenen Reste der römischen Kultur zeigten Ihnen, dass sie sich schon in einer ganz anderen Welt befanden. Jetzt begann der Urlaub.


  Überall fast 2000 Jahre alte Portale, ein römisches Monumentaltor, eines der am besten erhaltenen römischen Theater und ein Gewölbe aus römischer Zeit, in der sich ihre Lieblingspizzeria befand.


  Mila musste allerdings draußen im Auto bleiben. Sie bekam einen Kauknochen aus Pansen, an dem sie genüsslich nagte. Überhaupt war Mila vollkommen pflegeleicht und der ideale Reisehund.


  Es dauerte, bis das Essen kam, und so wurde es doch 24 Uhr, bis Thalers wieder im Hotel ankamen und mit ihrer Code Nummer die Schranke zum Parkplatz, die Hoteltür und ihr Zimmer öffnen konnten.


  Aber jetzt begann das Chaos.


  Jeder wollte zuerst in das kleine Bad. Anton hatte es tatsächlich mal wieder als erster geschafft und sich ins Bad gedrängelt. Und jetzt stand Emil vor dem Bad, pochte ungeduldig mit der Faust an die verschlossene Tür und rief: Wehe, du kackst!!


  Darauf ertönte Antons Stimme aus dem Bad: Wenn du so heftig an die Tür klopfst, kriege ich einen Darmverschluss. Dann geht überhaupt nichts mehr und es dauert umso länger.


  Andrea mischte sich jetzt ein. Anton, mach hin. Wir müssen morgen früh raus, und alle anderen wollen auch noch ins Bad! Und Klaus drohte seinem Ältesten:Anton, muss ich dich vielleicht erst abschneiden, damit es schneller geht?


  Nach 10 Minuten kam Anton feixend raus und Emil verschwand im Bad, während er sich demonstrativ die Nase zu hielt. Klaus sah es jetzt ein, dass das Familienzimmer ein Fehler war. Bis alle im Bett waren, wurde es dann doch nach 1:00 Uhr.


  Andrea hatte wie immer einen gesegneten Schlaf und fing kurz nach dem Einschlafen an zu schnarchen. Emma kuschelte sich mit ihrer Stoffmaus Mimi. Emil hörte etwas Musik mit dem Kopfhörer und Anton checkte noch die neuesten Posteingänge auf seinem Handy. Und Klaus bekam langsam Atemnot. Denn er war ein Frischluftfanatiker.


  Zuhause schlief er nur bei weit geöffnetem Fenster. Aber das Fenster im Hotel ließ sich nicht öffnen. Sonst hätte der Schallschutz zur Autobahn nicht funktioniert. Lediglich eine Belüftungsanlage säuselte leise und brachte etwas frische Luft in das Zimmer.


  Viel zu wenig, dachte Klaus, der schon einen ganz trockenen Mund hatte und sich ausrechnete, dass die Familie wahrscheinlich gegen 5 Uhr morgens endgültig erstickt wäre.


  Und Emma jammerte jetzt:Bei dem Schnarchen von der Mama kann ich gar nicht schlafen. Klaus und den beiden Jungs ging es genauso. Klaus war sowieso seit Jahren der Meinung, dass seine Frau der einzige Mensch auf der Welt wäre, bei dem sich das Schnarchen sogar zweistimmig anhören würde. Sozusagen ein nächtliches Eigenduett.


  Zu Hause hatte Klaus immer eine Packung Ohrenstöpsel aus Wachs parat liegen. Die hatte er jetzt natürlich vergessen einzupacken. Nach 10 Minuten sinnlosen Rumwälzens fällte er eine Entscheidung. Anton, du sprichst doch etwas Französisch. Na ja, so halbwegs, du kennst doch meine letzte Note. Eine vier mit Rücksicht auf die Eltern. Aber zum Einkaufen von Ohrenstöpseln wird es wohl reichen. Wir suchen uns eine Apotheke, die Nachtdienst hat und besorgen uns eine Familienpackung. Hab aber keine Lust, noch mal aufzustehen. Nimm ein Papiertaschentuch und stopf dir das ins Ohr; am besten du machst es vorher nass.


  Also stand Klaus resigniert auf, marschierte ins Bad und bastelte vier von Hand gemachte Ohrenstöpsel aus Papiertaschentüchern.


  Zwei Stöpsel versuchte er bei Emma ins Ohr rein zu bohren und zwei waren für ihn. Der Versuch, Emma auf gehörlos zu stellen, scheiterte bereits beim ersten Anlauf grandios. Papi, auf dem einen Ohr hör ich weiter was. Dann leg dich halt auf das Ohr und versuch, einzuschlafen. Und bei der anderen Seite ist das Papier ganz tief ins Ohr reingerutscht und drückt jetzt ganz toll.


  Merde, Merde, Merde! Klaus passte sich mit seinen minimalistischen Französischkenntnissen schnell der Umgebung an.


  Es half alles nichts. Er musste ins Bad, eine Pinzette aus dem Etui raussuchen und Emma beide Papierstöpsel wieder aus dem Oh rauspulen. Und das bei Dunkelheit, um Andrea und die beiden, jetzt einschlafenden Jungs, nicht zu wecken.


  Die hatten es einfach. Auch Anton hatte sich seine Kopfhörer aufgesetzt und versuchte, mit leiser Musik einzuschlafen. Also musste Klaus allein losfahren. Im Hotel war sowieso niemand mehr, der ihm Auskunft geben konnte, sodass Klaus sicherheitshalber sein kleines Französisch Reisewörterbuch mitnahm. Schlafanzug aus, Jeans und Pullover an und los gings.


  Klaus hatte Mila, die auch im Zimmer schlafen sollte, mitgenommen und wieder in ihrer Autobox verfrachtet. Denn Mila musste nicht auch noch das letzte bisschen Beinfreiheit im Zimmer in Anspruch nehmen. Zudem hatte der Hund einen Mundgeruch wie eine seit 8 Tagen offenstehende Fischdose.


  Und außerdem verbraucht der Köter noch die letzten freien Sauerstoffmoleküle, murmelte Klaus genervt. Mila war zuerst bockig, hatte keine Lust ihre Reisedecke zu verlassen, fügte sich dann aber in ihr Schicksal und sprang in ihre Autobox.


  Langsam fuhr Klaus aus der Einfahrt, nachdem er die Schranke mit der Codenummer geöffnet hatte. Auf der Hauptstraße entdeckte er bald das bekannte Kreuz auf der Leuchtwerbung. Es wäre zu schön gewesen, aber die Apotheke hatte natürlich geschlossen.


  Gott sei Dank konnte Klaus das kleine Schild lesen, auf dem die nächste offene Apotheke mit Nachtdienst stand. Die Straße sagte Klaus überhaupt nichts, und natürlich hatte er weder einen Stadtplan noch sein iPhone dabei.


  Nachdem er mit viel Glück einen späten Nachtschwärmer in katastrophalem Französisch nach der Straße fragen konnte, hatte er nach 15 Minuten endlich die geöffnete Apotheke mitten in der Altstadt in der Rue St. Martin gefunden.


  Seine bekannten Wachsstöpsel hatten sie nicht, aber ein ähnliches Produkt, was Klaus samt dem Nachtzuschlag frustriert bezahlte.


  Als er dann gegen 2:30 Uhr ins Hotel zurück kam, nachdem er eine Irrfahrt durch die kleinen Einbahnstraßen in der Altstadt hinter sich hatte, und zunehmend genervt dreimal den falschen Code an der Schranke zum Parkplartz eingetippt hatte, schlief auch Emma tief und fest. Den Jungs nahm er vorsichtig die Kopfhörer ab und stellte die Musik aus. Andrea hatte sich mittlerweile eingeschnarcht und Tempo und Lautstärke ihrer Schnarchtöne deutlich erhöht.


  Klaus ließ noch einen Moment die Zimmertür offenstehen, um wenigstens ein paar Moleküle der abgestandenen Flurluft ins Zimmer zu lassen, denn die Luft war jetzt zum Schneiden.


  Nachdem er sich hastig ausgezogen hatte, legte er sich ziemlich erschöpft in das viel zu schmale, viel zu weiche und viel zu kurze Doppelbett neben Andrea, stellte den Wecker auf 6:00 Uhr, statt auf die geplanten 5:00 Uhr und zerrte genervt an der Bettdecke über Andrea, um auch ein Stück zu ergattern.


  Dann schraubte er sich zwei Wachskugeln in die Ohren und endlich fiel die Spannung dieses hektischen Tages wie ein Stein von ihm ab, er konnte loslassen und erschöpft einschlafen.


  Fortuna-La Vina


  


  Vor ungefähr 35 Jahren sind Herbert und Gisela Kesselmann mit ihren beiden kleinen Töchtern Andrea und Claudia das erste Mal nach Spanien gefahren. Mit einem alten VW Bus, den Herbert selber umgebaut hatte.


  Gebrauchte Einbaumöbel eines Campingbus Einrichters hatte er so zurechtgeschnitten, dass in dem Bus eine Ausziehcouch und eine kleine Küche Platz hatten. Von einem defekten VW Polizei Bus hatte er die Schiebetür übernommen, sodass der Wagen als weißer Bus mit grüner Schiebetür ein Unikat war. Die beiden kleinen Töchter durften in dem eigens von Gisela angefertigten Vorzelt schlafen.


  Damals gab es noch Peseten in Spanien, umständliche Grenzkontrollen und die Autobahn war noch nicht durchgängig gebaut. Die Fahrt zog sich für die Kinder furchtbar lang hin, da die Familie einige Strecken hinter Diesel Lastern quälend langsam auf Landstraßen fahren musste.


  Für die beiden Mädchen war besonders langweilig, dass die Eltern keinen großen Wert auf Strandurlaub legten. Gisela und Herbert fuhren gern ins Landesinnere, schauten sich die Landschaft, die Dörfer und alte Paläste, Kirchen und Burganlagen an. Ein Horror für die Kinder.


  Bei einer der Fahrten kam Familie Kesselmann in die Palmenstadt Elche im Hinterland von Alicante. Dort hörten sie, dass es in der Nähe von Murcia, der Provinzhauptstadt mit Bischofssitz, Thermalbäder geben sollte. Das interessierte Gisela und Herbert sehr. Und so kamen sie das erste Mal in das kleine Thermalbad Banos de Fortuna, welches ungefähr 5 km hinter dem Hauptort Fortuna am Rande einer Bergkette liegt.


  Die Landschaft ist staubig, karg, wüstenähnlich, trockener Boden, auf dem Olivenplantagen angelegt wurden. Ansonsten keinerlei Liebreiz.


  Fortuna selber bestach durch einfallslose zwei und dreigeschossige, schmutzige Häuser mit einer phantasielosen Architektur - es gab nichts, was einen Touristen reizen könnte. Außer, das Gaspedal durchzutreten und schnell weiterzufahren. Es fehlte jeglicher Charme, der andere spanische Städte mit ihren gut erhaltenen historischen Gebäuden ausmacht.


  Im wenig entfernten Flecken Banos de Fortuna mit vielleicht 500 Einwohnern, gab es für Gisela und Herbert aber drei interessante Punkte.


  Erstens, ein gut geführter und gepflegter Campingplatz am Ortsrand. Zweitens, das Thermalbad - gut gegen Rheuma - in dessen 38° warmen Wasser schon die römischen Besatzer vor 2000 Jahren gebadet hatten. Und drittens einige alte, gut erhaltene Gebäude einschließlich eines historischen Hotels aus der Zeit um 1900, als das kleine Thermalbad noch viele spanische Kurgäste anlockte und eine kurze Blütezeit erlebte.


  Hier fühlten sich Gisela und Herbert auf Anhieb sehr wohl. Die Kinder gaben deutlich zu verstehen, dass es nichts Langweiligeres als ein Thermalbad gibt. Kein Plantschen; Springen vom Beckenrand war verboten und es waren meist nur ältere Menschen im Bad. Das war garnichts für Andrea und ihre zwei Jahre jüngere Schwester Claudia. Und so fuhren Herbert und Gisela, als die Kinder größer waren, einmal im Jahr allein in das kleine Thermalbad.


  Sicherlich - alles war verblichener Glanz. Der Putz fiel teilweise von den stilvollen, historischen Gebäuden, überall blätterte Farbe ab, der Nachholbedarf in und an den Gebäuden und auch an den wenigen Straßen war deutlich erkennbar.


  Was Giselas und Herberts Toleranz aber auf eine harte Probe stellte, war der Umstand, dass das Wasser im Becken nur einmal in der Woche umgewälzt und gereinigt wurde.


  Wer also am Freitag in das Bad ging, schwamm zwischen Haarbüscheln, Pflastern, Hornhaut und abgeschnittenen Zehennägeln, sodass Kesselmanns nur Montag bis Mittwoch das Bad besuchten. Aber auch da sollte man beim Schwimmen den Mund besser geschlossen zu halten. Und das Wasser tat ihnen sehr gut. Außerdem lernten sie andere, Gleichgesinnte kennen, mit denen es sich wunderbar im Wasser stehen ließ, und mit denen man sich stundenlang unterhalten konnte. So wie die alten Römer es sicherlich auch gemacht hatten.


  Denn es gab unterhalb des Bades eine kleine Siedlung von vielleicht zwölf Häusern, welche damals von deutschen Rentnern bewohnt wurden. Die überwinterten in dem trockenen, gesunden Klima und genossen es, auch im Januar im warmen Thermalwasser baden zu können.


  Der Nachteil der deutschen Siedlung war allerdings die Tallage.


  Nicht nur, dass die Häuser keinen Fernblick hatten. Bei starkem Regen konnte die Kanalisation die große Menge an Wasser nicht verkraften, so dass es zu einem starken Rückstau kam. Meist war ja nur das Grundstück überflutet.


  Es hatte aber auch schon Fälle gegeben, wo die Bewohner morgens wach wurden, und neben ihrem Bett schwamm eine Handtasche. Oder das Telefonbuch. Die ganzen Häuser waren dann überschwemmt.


  Dieses Risiko wollten Gisela und Herbert allerdings lieber nicht eingehen, sollten sie sich in Fortuna ein Haus kaufen.


  Und so reifte bei Gisela und Herbert der Traum, sich in einer Höhenlage von Banos de Fortuna auch ein kleines Häuschen zuzulegen, um später als Rentner mit dem mittlerweile größer gewordenen Bekanntenkreis dem Winter in Deutschland zu entfliehen.


  Nach ein paar Jahren hatten beide recht gut Spanisch gelernt und konnten sich auch mit den Einheimischen ganz passabel unterhalten.


  Den ersten Kontakt hatten sie zu dem katholischen Pfarrer, einem gemütlichen, wohl beleibten älteren Herrn mit Halbglatze, den sie im Bad getroffen hatten. Über den Pfarrer lernten sie den Bürgermeister kennen, und der stellte ihnen Enrico, einen ortsansässigen Bauunternehmer, vor.


  Enrico machte, wie viele Bauunternehmer damals, gerade eine Krise durch. Die Geschäfte liefen bis zur Jahresmitte sehr mäßig und ließen in der zweiten Jahreshälfte nochmal stark nach. Und viele Kunden konnten nicht zahlen.


  So auch ein Kunde, der sich ein sehr kleines Ferienhaus am Ortsrand von Banos de Fortuna, etwas oberhalb des Ortes, bauen ließ und nicht bezahlte. Das Grundstück gehörte noch Enrico, sodass er jetzt versuchte, den Rohbau mit Grundstück zu verkaufen.


  Für die Ortsansässigen war das Haus viel zu klein. Ein kleiner Flur, ein Schlafzimmer, ein Wohnzimmer mit offener Kochnische auf ungefähr 40 Quadratmetern Fläche. Kein Keller. Auch als Ferienhaus nur mit Einschränkungen geeignet.


  Herbert und Gisela verabredeten sich für den nächsten Tag mit Enrico am Rohbau.


  Zuerst waren beide etwas enttäuscht. Das Haus war für sie auch viel zu klein, aber die Lage gefiel ihnen sehr gut. Der unverbaubare Blick über den Ort, das Thermalbad, die deutsche Siedlung, die Plantagen, die wüstenähnliche Landschaft und auf die umliegenden Berge bis zum Nachbarort Abanilla war wunderschön.


  Und beide konnten sich vorstellen, den kleinen Rohbau in ein gemütliches, spanisches Haus zu verwandeln. Für die Gestaltung des grob planierten, nicht angelegten Grundstücks entwickelten beide sofort kreative Ideen.


  Enrico war froh, endlich einen Käufer gefunden zu haben und versprach, mit seinen Handwerkern zum günstigen Preis die Restarbeiten und auch die Erweiterungen durchzuführen.


  Der Termin beim Notar war für Herbert und Gisela eine Erfahrung eigener Art.


  Ein Grundbuch und Katasterwesen wie in Deutschland, gab es nicht. Die Grundstücksgröße wurde nur als ca. Maß angegeben; das Grundstück war nicht vermessen, einen Lageplan gab es nicht, und es wurde im Kaufvertrag mit seiner Lage nur grob beschrieben. Von den beiden oberen Olivenbäumen bis zu den östlich gelegenen Weinstöcken und von da bis zu dem angrenzenden Schotterweg  jeder Katasterbeamte hätte sich bei dieser Grenzziehung die Haare gerauft.


  Gisela und Herbert mussten sich selbst bei der Gemeinde und beim Finanzamt erkundigen, ob noch Schulden auf dem Grundbesitz lagen, für die sie mithaften würden. Eine Auflassungsvormerkung oder ein Notaranderkonto waren vollkommen unbekannt und der Kaufpreis musste beim Notar dem Verkäufer in bar übergeben werden.


  Letztlich klappte aber doch alles und sie bekamen die notwendige Escritura; die Eigentumsurkunde, mit der sie als Eigentümer bei Gericht eingetragen werden konnten.


  Da Herbert ein Jahr später in Ruhestand gehen wollte, stellte der Ausbau des Hauses eine ideale Rentnerbeschäftigung dar. Bis zur Rente machten Gisela und Herbert einen genauen Plan, wie sie das kleine Haus erweitern und ausbauen wollten, und Gisela entwickelte genaue Vorstellungen über die Gestaltung des wilden Grundstücks.


  Das Haus sollte um einen Wintergartenanbau und ein zweites Schlafzimmer erweitert werden, denn Gisela und Herbert hatten sehr unterschiedliche Schlafgewohnheiten.


  Herbert stand nachts mehrmals auf, las gerne, ging mindestens dreimal auf die Toilette, schaute fern, beschäftigte sich irgendwie, aß etwas, bis der Schlaf ihn dann doch irgendwann übermannte. Augenzwinkernd hatte Herbert seine Schlafstörungen damit begründet, dass er wahrscheinlich doch von den Lemuren abstammen würde  sehr nachtaktiven Halbaffen. Gisela wollte ihrem Lieblingsgatten da nicht widersprechen. Im Gegensatz zu Herbert schlief sie wie ein Stein, stand dafür aber gern sehr früh auf, um im Haus rumzuwerkeln, schon zu waschen, zu putzen oder aber auch, um morgens bereits zu kochen oder einfach nur, um in Ruhe zu lesen. Was beide aber wieder einte war ihre gemeinsame Leidenschaft für ein ausgiebiges Mittagsschläfchen  in getrennten Zimmern, versteht sich.


  Neben das Haus sollte eine große Garage gebaut werden mit rückwärtiger Abstellkammer und Werkstatt, denn Herbert bastelte sehr gern. Außerdem wünschte sich Gisela aus Sicherheitsgründen eine 2 m hohe Mauer um das Haus mit einem schmiedeeisernen Tor.


  Das Gebäude lag etwas höher, sodass von dem Haus, der vorgelagerten Terrasse und der geplanten, weiteren separaten Terrasse mit Pergola der herrliche Panoramablick erhalten blieb.


  Und so wurde es dann im nächsten Jahr in Angriff genommen. Die spanischen Handwerker waren sehr billig und konnten fast alles. Maurern, Estrich legen Fliesenarbeiten, Dacharbeiten, Innen- und Außenputz, alles durch dieselben Handwerker. Eine Spezialausbildung hatte keiner.
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  Bis auf die Fenster und die Elektroarbeiten wurde alles von Enrico mit zwei Hilfskräften bestens erledigt. Allerdings half Herbert auch kräftig mit und kontrollierte die Arbeiten genau.


  Mittlerweile war Kesselmanns Spanisch deutlich besser geworden, und durch die monatelange Zusammenarbeit mit den Handwerkern hatten sie eine kostenlose Sprachschule.


  Im Haus wurden rote Terrakottafliesen auf dem Boden verlegt, das Bad und die Küche bekamen weiße Fliesen mit farbigen Bordüren.


  Die Fenster waren aus hellem Olivenholz, schon mit Isolierverglasung und teilweise schwarzen Fenstergittern und stilvollen weißen Klappläden. Auch die Haustür und die Innentüren waren aus massivem Holz gefertigt mit eingelegten Kassetten.


  In den Schlafzimmern wurden praktische Einbauschränke eingebaut. Griffe und Beschläge waren aus schwarzem, handgeschmiedeten Metall.


  Vom Wintergarten führten zwei Schiebetüren auf die Terrasse und auf den rückwärtigen kleinen Hof mit einem Brunnen, der aus Regenwasser gespeist wurde. Hier stand auch unter einem kleinen Vordach die Waschmaschine. Bei Sonne trocknete die Wäsche auf den Leinen, die von Wand zu Wand gespannt waren.


  Das Haus wurde weiß verputzt, hatte ein flach geneigtes Satteldach mit spanischen Ziegeln und einen Sockel aus Natursteinen. Die Mauer um das Grundstück war weiß gekalkt. Oben drauf hatte Herbert Glasscherben einsetzen lassen, als Schutz vor ungebetenen Gästen.


  Hinter dem schmiedeeisernen Doppeltor begann eine bekieste Einfahrt bis zur Garage, die das Grundstück nach hinten abgrenzte. Alle Wege im Grundstück waren aus Kies oder aus Bruchstücken von Natursteinen gefertigt.


  Die Bruchstücke für die Wege und Terrassen konnte Enrico ganz billig aus dem nahe gelegenen Steinbruch besorgen.


  Herbert und Gisela ließen zwei große Dattelpalmen einpflanzen und mit Beleuchtungskörpern versehen, sodass die Palmen bei Dunkelheit wunderbar von unten angestrahlt werden konnten.


  Gisela verwirklichte sich ihren Traum von einem kleinen Garten mit einem Oliven - und einem Mandelbäumchen, einem Orangen - und einem Zitronenbaum, einem Feigen - und einem Granatapfelbaum. In dem kleinen Kräuterbeet, welches mit Buchsbaum umrandet war, hatte sie Rosmarin, Salbei, Thymian, Schnittlauch und Brunnenkresse wegen der gesunden Bitterstoffe gepflanzt.


  Aloe Vera, Oleander und vor allem rote und lila Bougainville, die sich am Haus hochrankten, bildeten einen reizvollen Kontrast zu dem weißen Haus.


  Den Saft der Aloe Vera presste Gisela jeden Morgen frisch aus den Blättern und rieb ihn sich ins Gesicht. Ihr Geheimnis für wenig Falten, trotz der Sonne.


  Kurzum, es wurde ein kleines Paradies, in dem Gisela und Herbert von Oktober bis Mai des nächsten Jahres überwinterten.


  Aber Herbert wurde mit dem Haus nie ganz fertig. Jedes Jahr hatte er neue Ideen für Erweiterungen und Verbesserungen.


  Im Wohnzimmer ließ er einen Kamin mit Glaskassette einbauen, in dem Olivenholz verbrannt wurde, welches Herbert vorher in einem von ihm konstruierten Holzunterstand getrocknet hatte. So hatten sie in den durchaus kalten Winterabenden, wenn die Sonne verschwunden war, eine gemütliche Wärme. Denn ansonsten hatte das Haus keine Heizung. Nur Gasbrenner über Propangasflaschen, die bei sehr niedrigen Temperaturen angezündet wurden.


  Der Wintergarten wurde um eine gemauerte, sehr praktische Sitzbank unter den Fenstern ergänzt. Die Pergola über der etwas unterhalb liegenden Terrasse, erhielt ein Strohdach mit einem selbst gebauten Wetterhahn, der sich je nach Windrichtung drehte. Daneben mauerte Herbert einen kleinen Grill aus handgeformten, braunen Ziegeln.


  Vor der Mauer außerhalb des Grundstücks pflanzte Herbert Stechpalmen als weiteren Schutz, und links und rechts neben dem schwarzen Eingangstor ließ er 2 Zypressen setzen.


  Neben der Klingel prangte eine schwarze Glocke aus Metall, die ein Besucher läuten konnte. Unterhalb der kleinen Glocke stand in handbemalter Fliesenschrift: La Vina = der Weinberg, der Name des Hauses.


  Nach einigen Jahren wurde die steile Zufahrt zum Grundstück von Kesselmanns neu befestigt, denn der bisherige Schotterbelag war durch tiefe Spurrillen vollkommen ausgefahren. In diesem Zusammenhang wurde dann auch endlich ein Kanal verlegt. Vorher hatte das kleine Haus nur eine Sickergrube, die regelmäßig geleert werden musste.


  Ein Problem blieb der Strom. Der Anschluss war zu schwach. Es gab häufig starke Stromschwankungen oder sogar komplette Stromausfälle, sodass weder Licht, der Fernseher, noch der Herd oder der Kühlschrank ständig funktionierten. Aber mit der Zeit entwickelten Herbert und Gisela eine spanische Gelassenheit, weil sie wussten, alles regelt sich irgendwann von allein in Spanien.


  Die Krönung von Herberts unermüdlichem Schaffenstrieb war aber der lang ersehnte Anbau eines viereckigen Turms mit Ausgang auf die neu geschaffene Terrasse auf dem bisherigen Hausdach.


  Gisela hatte sich bis zuletzt dagegen gesträubt, weil sie nach den ständigen Verbesserungen und Änderungen endlich ihre Ruhe haben wollte.


  Aber Herbert setzte auch diese Idee durch, indem er versprach, im oberen, neuen Turmzimmer zu schlafen, wo Gisela ihn nicht schnarchen hörte. Denn die Wände des Hauses waren sehr dünn, gerade das mindeste an Dicke, was die Statik erforderte. Also etwas dicker als japanische Papierwände. Und die Innenwände garantierten nur, dass man sich nicht sehen konnte, während jedes Geräusch gnadenlos im ganzen Haus zu hören war.


  Herberts Idee mit dem Turm hatte auch den Zweck, dass er nachts, ohne zu stören, in seinem Turmzimmer aufstehen, lesen, etwas essen oder fernsehen konnte.


  Oder aber, diese Idee entwickelte Herbert etwas später, dass er mit seinem Teleskop Fernrohr den sternklaren Nachthimmel beobachten konnte und das Licht von Sternen bewunderte, die es schon viele tausend Jahre nicht mehr gab, deren Strahlen aber immer noch zur Erde unterwegs waren.


  [image: img6.jpg]


  Im Laufe der Jahre änderte sich auch das Erscheinungsbild von Fortuna und Banos de Fortuna.


  Der neue, junge Bürgermeister verschönerte die Ortseinfahrt durch Bäume und Oleanderbüsche. Ein Paseo und ein Spielplatz wurden angelegt. Und in Banos de Fortuna wurden die alten, heruntergekommenen Gebäude an Investoren verkauft. Die Häuser wurden denkmalgerecht renoviert, hell gelb und ockerfarben verputzt.
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  Und das alte Hotel, mit dem Charme des frühen letzten Jahrhunderts wurde technisch auf den neuesten Stand gebracht.


  Auch das Thermalbad wurde komplett umgebaut und erneuert.


  Umkleidekabinen, Massage- und Physiotherapieräume, ein verglaster Ruheraum mit Zugang in eine Schleuse zum Becken und auch das Becken selbst wurden neu eingebaut.


  Es gab jetzt zwei getrennte Becken mit vollkommen neuer Filtertechnik, sodass das Wasser die ganze Woche über sauber und hygienisch einwandfrei blieb.


  Auch die Straßen und der Parkplatz wurden neu gepflastert. Alles in allem hatte Fortuna enorm gewonnen und Kesselmanns genossen das Winterhalbjahr immer mehr.


  Der Besuch der Kinder war für Herbert und Gisela immer eine willkommene Abwechslung und Unterbrechung. Sie freuten sich sehr auf Andrea, Klaus und vor allem auf die Enkel, die sie durch den langen Spanienaufenthalt nicht allzu oft sahen. Und jedes Mal waren sie aufs Neue fasziniert, wie sich die Kinder in dem halben Jahr weiterentwickelt hatten.


  Herbert besorgte neuen Wein bei Winzern, die er mittlerweile gut kannte. Der trockene, rote Rioja wäre bei Kennern nicht sonderlich gut bewertet worden. Trotzdem holte Herbert regelmäßig selbst abgefüllte Plastikkanister, sodass beide zu jedem Essen ihr Glas Roten trinken konnten. Und der Besuch der Kinder war immer ein guter Anlass, die Vorräte wieder aufzufrischen. Einen Tag vor der erwarteten Ankunft von Thalers fuhren Kesselmanns auf den Markt nach Abanilla und kauften ein frisch geschlachtetes, fettes Huhn. Alles Bio aus Freilandhaltung.


  Daraus kochte Gisela ihr beliebtes Hühnerfrikassee für ihre Gäste. Mit Reis und selbst gezogenem Salat ein gesundes Essen.


  Für den Nachtisch hatten sich die Kinder Omas phantastische Möhrentorte gewünscht. Im Prinzip eine leckere Schokoladentorte mit ganz klein geraspelten Möhrenstückchen.


  Während Gisela in der offenen Küche arbeitete, musste Herbert die Betten neu beziehen und alles so herrichten, dass jeder in dem kleinen Haus einen Schlafplatz hatte. Abends tranken beide erschöpft ihren Roten auf der Terrasse und freuten sich auf den Besuch am nächsten Tag.


  Endlich in Spanien


  


  Der Wecker riss Klaus aus einem tiefen Traum. Hektisch tastete er mit der Hand auf dem kleinen Nachttisch herum, bis er endlich den Ausknopf fand. Denn heute wollte er als erster ins Bad.


  Die Erfahrung von gestern Abend hatte ihm gezeigt, dass er mit seiner Familie und dem kleinen Bad sehr strategisch umgehen musste. Auf Rasieren verzichtete er, damit es schneller ging, und außerdem fand Andrea einen 3 Tagesbart bei ihm ganz reizvoll. Nach einer ausgiebigen heißen Dusche weckte er Andrea, die auch versuchte, möglichst leise ins Bad zu huschen.


  Jetzt kam der schwierigste Teil - die Kinder. Andrea weckte sanft Emma, die überhaupt keine Lust hatte, aufzustehen und sich knörend zur Seite wälzte. Aber es musste sein, bevor der übliche Streit zwischen den beiden Jungs begann. Dann kam Emil dran und dann am Schluss Anton, sodass Thalers tatsächlich kurz nach 6:30 Uhr am Frühstückstisch saßen.


  Das Frühstück war Französisch und eher etwas karg.


  Jeweils ein Croissant, etwas Weißbrot, Margarine und ein wenig Marmelade. Die Eltern tranken Milchkaffee um endlich wach zu werden und die Kinder Kakao. C`est ca. Andrea hatte für jeden noch eine Banane eingepackt, damit die Familie wenigstens ein paar Ballaststoffe bekam.


  Gegen 7:00 Uhr durfte die beleidigte Mila mit Emil und Anton noch einen kleinen Gang um die vier Ecken machen. Denn der Hund stand bereits unter 8 Atü Druck und hätte wenig später sein Geschäft im Auto erledigt.


  Um 7:30 Uhr starteten Thalers tatsächlich zu ihrer zweiten Tagesetappe. Nach den gestrigen 1100 km jetzt noch mal fast 1000 km nach Süden. Und das bei steigenden Temperaturen.


  Orange hat den Vorteil, dass es an der Autobahngabelung der A7 Richtung Marseille und der A9 nach Nimes, Montpellier, Narbonne, Perpignon und der spanischen Grenze liegt.


  Diese Autobahn mussten Thalers jetzt fahren. Die Kinder waren halbwegs zufrieden und wetteten, wer als erster das Mittelmeer sehen würde. Klaus liebte die Wärme und die sich ändernde südliche Landschaft mit ihrem mediterranen Flair. Andrea ärgerte sich allerdings stillschweigend über die immer wieder auftauchenden Kühltürme der Atomkraftwerke, deren dicke Wasserdampfsäulen steil in den blauen Himmel stiegen.


  Die Autobahn war wenig befahren und nach einer knappen Stunde hatte Emil hinter Montpellier als erster das Mittelmeer entdeckt. Emma wollte auch einen Preis gewinnen und sah als erstes die Berge - die Pyrenäen. Wie eine Wand erhoben sie sich gegen den blauen Himmel. Eine natürliche Mauer, die Frankreich und Spanien trennt.


  Die Autobahn wurde kurviger und stieg jetzt deutlich an. Kurz vor der Grenze leuchteten die Rücklichter von vielen PKW und Lkw auf. Stau. Keiner wusste den Grund.


  Nur ganz langsam ruckte es und nach einer halben Stunde hatten sie die spanische Grenze erreicht.


  Links thronte ein großes Denkmal; die aus rötlichen Natursteinen erbaute Pyramide von Le Perthus, einem lang gestreckten Dorf an der Grenze. Die Pyramide war über steile Stufen begehbar und sollte die Einheit von Katalonien symbolisieren. So hatte es der Architekt Ricardo Bofill 1976 ausdrücken wollen.
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  Aber darauf achteten Thalers jetzt nicht, denn es kamen zwei mit MP`s bewaffnete spanische Grenzpolizisten ans Auto. Mürrischer Blick, grüne Uniform, schwarze Gürtel, schwarze Springerstiefel und schwarze Baskenmützen.


  Papiere bitte! bellte der Ältere. Klaus wagte einzuwenden, dass doch in Europa freie Fahrt garantiert sei. Darauf mussten Thalers rechts auf einen Parkplatz fahren und aussteigen.


  Freie Fahrt haben sie auch, Senor. Aber erst wenn wir unsere Drogenkontrolle durchgeführt haben. Es gibt Gründe, dass wir zur Zeit Stichproben Untersuchungen durchführen müssen. Bitte öffnen Sie die Skibox!


  Also musste Klaus die Box aufschließen, und ein Grenzpolizist begann das Gepäck zu durchsuchen. Nach kurzer Zeit entdeckte er eine dubiose braune Tüte.


  Was ist das, Senor? Der ältere zeigte auf den kräuterartigen Inhalt.  Weidenröschen, antwortete Klaus, der seit einigen Jahren morgens regelmäßig diesen Kräutertee trank. Sein 90-jähriger Onkel hatte ihm irgendwann mal erzählt, es gäbe nichts Besseres für die Prostata, die Klaus auch mit Mitte 40 bereits hegen und pflegen wollte.


  Aber mit Weidenröschen konnte der spanische Grenzer auch in gebrochenem Englisch überhaupt nichts anfangen. Und so versuchte Klaus das Ganze zu erklären. Weidenröschen - das ist wie, ja wie Gras irgendwie.


  Gras, ja das verstanden die beiden Grenzer besser und sofort verfinsterten sich ihre Minen noch mehr.


  Wir holen Frodo. Sie bleiben am Auto stehen und geben ihre Pässe ab!


  Frodo war ein ausgebildeter Drogenhund, ein schwarz brauner Rottweiler Rüde, der geifernd und knurrend herangeführt wurde und mit dem kleinen, freundlichen Hobbit nichts gemein hatte. Außer, dass er auch sehr große Füße besaß. Auf jeden Fall war der Hund größer und schlechter gelaunt als der kleine Hobbit.


  Heckklappe auf, Koffer raus! blaffte der ältere Grenzpolizist deutlich unfreundlicher. Klaus öffnete die Heckklappe und holte die Koffer raus.


  Öffnen, und der Hund muss aus der Box raus! Der Hundeführer zeigte auf Mila. Also öffnete Klaus die Koffer, die Frodo sofort beschnüffelte. Und dann holte er Mila aus der Box.


  Und das war nach dem Grasvergleich sein zweiter schwerer Fehler. Denn Mila war gerade heiß, sogar super heiß. Auf dem Höhepunkt ihrer Hitze. Sie kochte. Jeder Rüde war herzlich willkommen.


  Das roch auch die empfindliche Nase von Frodo sofort und er ließ spontan die Koffer Koffer sein. Denn wie Klaus normalerweise gern sagte: So ein Hund ist eben auch nur ein Mensch!


  Mit einem Glücksjaulen riss sich Frodo von seinem Hundeführer los und besprang Mila, dass es für die Hunde die reine Freude war. Klaus und Andrea waren entsetzt. Anton lachte heftig und Emil war so peinlich berührt, dass er seiner kleinen Schwester Emma sofort die Augen zuhielt. Aber Emma interessierte das, was passierte, jetzt gerade brennend und sie riss sich wieder los.


  Was macht der große Hund mit unserer Mila?


  Klaus war es furchtbar unangenehm, zumal er Emma noch kein bisschen aufgeklärt hatte.


  Sie kopulieren, erklärte er gestelzt. Emma konnte damit nichts anfangen. Die mittlerweile drei Grenzpolizisten standen um das Hundepaar herum und grinsten. Der Hundeführer bildete mit den Fingern und den Daumen der linken Hand einen Kreis wie ein Gefäß und schlug mit der flachen rechten Hand mehrmals auf die Öffnung.


  Amor, lachte er und ließ Frodo weiter gewähren. Es wäre auch zwecklos gewesen. Der pflichtvergessene Frodo hätte ihn eher gebissen, als von Mila abzulassen.


  Aber mittlerweile dauerte das Spektakel doch zu lang. Eigentlich hätten beide Hunde relativ zügig fertig sein müssen, aber Frodo kam nicht mehr runter.


  Ich glaube, ihre Hündin hat einen Krampf, Senor. Der Hundeführer schien sich damit auszukennen. Anscheinend nicht der erste Krampf, den Frodo verursacht hatte.


  Jetzt versuchte Mila sich jaulend zu befreien, schnappte nach Frodo, drehte und wendete sich so lange, bis sie eine neue Stellung hatten. Hintern an Hintern - aber von Lösung keine Spur. Jetzt schien es auch Frodo zu missfallen, denn auch er begann zu jaulen.


  Da endlich reagierte der Hundeführer. Aqua, murmelte er und holte einen Wassereimer, dessen Inhalt er auf beide Hunde goss. Aber nichts passierte. Mila krampfte noch mehr.


  Da hatte Emma eine Idee. Denn sie hatte mit Mila von klein auf Kunststückchen eingeübt.


  Zum Beispiel Wie macht der Kampfhund? Mila knurrte dann böse und bellte. Oder Wie lacht der Hund? Emma hatte mit viel Geduld und noch mehr Hundeleckerli erreicht, dass Mila dann die Zähne bleckte und die Schnauze wie ein Lachen aussah. Oder Schäm dich! Mila legte sich dann flach auf den Boden und legte beide Vorderpfoten verschämt auf ihren Kopf.


  Aber hier benutzte Emma ein anderes Kunststückchen.


  Mila: Peng! Emma bildete mit beiden Händen eine Art Pistole und zeigte auf ihren Hund. Mila, Peng! schrie sie noch mal lauter und schon ließ sich der konditionierte Hund auf den Boden fallen und stellte sich tot. Gott sei Dank war das die Lösung. Denn Frodo wurde zwar etwas mitgerissen, war aber mit einem sanften Plop wieder frei.


  Die drei Grenzpolizisten spendeten Beifall.Bravo, Bravissimo! lobte der Hundeführer.


  Emma holte aus dem Auto zwei Hundeleckerli. Eins bekam die sichtlich geschwächte Mila und eins der etwas verwirrte Frodo.


  Die drei Grenzer winkten ab. Sie können wieder einpacken, Senor. Und dann gute Fahrt. Der ältere gab ihnen mit einem Tippen seiner rechten Hand an seine Baskenmütze ihre Ausweise zurück. Dann drehten sie sich um und wendeten sich den nächsten Autos zu.


  Völlig unnötig, dachte Klaus. Der Stau, die Kontrolle und das Malheur mit Mila haben uns über eine halbe Stunde Zeit und viel Nerven gekostet.


  Jetzt ärgere dich doch nicht, Papi. Ich hab den drei Polizisten aus Rache gerade die Zunge rausgestreckt, tröstete Emma ihren Vater.


  Um Gottes Willen, jetzt lass uns lieber schnell fahren, bevor die es sich noch mal anders überlegen, drängte Andrea. Nach wenigen Minuten waren die Koffer im Auto, Mila wieder in der Box, die Skibox war geschlossen und die Kinder waren auf den Rücksitzen angeschnallt. Es konnte endlich weitergehen.


  Die Autobahn schlängelte sich durch das Tal des Rio Llobregat abwärts, an der Grenzstadt La Jonquera vorbei bis in die Ebenen. Viele Pappeln und andere Laubbäume säumten die Straße. Klaus gab wieder Gas, weil er wusste, in Spanien wurden Radarfallen vorher angekündigt. Und jetzt passte er besser als in Frankreich auf.


  Die Fahrt verlief unproblematisch.


  Beim Umfahren des verwirrenden Autobahnrings um Barcelona musste Andrea wieder mit auf die richtigen Abfahrten achten. Hinter Tarragona, bei Salou entdeckte Emil mit großer Begeisterung die riesige Achterbahnanlage des Freizeitparks Port Aventura an der Küste.


  Und Anton sah das erste Mal einen Erlkönig. Beziehungsweise zwei. Denn zwei vollkommen unkenntlich verklebte Wagen überholten sie. Es entspann sich ein kleiner Streit zwischen Anton und seinem Vater.


  Klaus war der Meinung es wären zwei brandneue Mercedes Coupe`s gewesen. Anton schwörte, dass es der neue dreier BMW wäre. Bis Andrea zu Bedenken gab, dass die Wagen ein Ingolstädter Kennzeichen hatten. Also wahrscheinlich zwei Audi.


  Anton und Klaus wurden darauf etwas stiller. Allerdings bemerkte Anton, dass es sich ja auch um eine Perfektionierung der Täuschung handeln könnte, in dem die BMW einfach nur in Ingolstadt angemeldet worden wären.


  Das Gespräch verlief ergebnislos im Sande.


  Zwei Pausen an spanischen Raststätten mit Tanken, Essen, Trinken, Pippi machen, Gassi gehen mit der sicherheitshalber angeleinten Mila lockerten die Fahrt etwas auf.


  Hinter Valencia staute es sich wieder, weil ein Laster mit Orangen umgekippt war und die gesamte Fracht von gut 5 Tonnen über die Autobahn verteilt lag. Die Autos mussten vorsichtig und langsam vorbeifahren. Es matschte extrem. Überall Orangenbrei und ein wunderbarer, intensiver Geruch nach Orangenmarmelade.


  Auch hier in Spanien musste Andrea wieder Kleingeld bereithalten, damit die zahlreichen Mautstellen schnellstens bezahlt werden konnten. Um die aus seiner Sicht unnötige und sowieso viel zu teure Maut zu sparen, beschloss Klaus, hinter Valencia die Küstenautobahn zu verlassen und auf eine autobahnähnliche, aber gebührenfreie Schnellstraße auszuweichen.


  Die führte ins Landesinnere, vorbei an der Serra Grossa und den Montes de Chinchilla. Fast hätte Klaus die Abfahrt bei Almansa verpasst um auf die Landstraße nach Yecla zu kommen.


  Emma wurde es auf Landstraßen in den Kurven regelmäßig schlecht. Also durfte sich Emma nach vorne auf den Beifahrersitz setzen, wo es ihr etwas besser ging und Andrea musste nach hinten. Klaus zwang sich langsam zu fahren und nahm sich zum x-ten Mal vor, nicht immer an der falschen Stelle zu sparen.


  Kurz vor Banos de Fortuna kam die Lieblingsstelle der Kinder.


  Nach einer langen Geraden führte die Landstraße über eine steile Kuppe und fiel danach wieder ab. Emil erkannte das Straßenstück als erster.


  Papa, jetzt gib aber richtig Gas. Papi, fahr schneller, auch Emma erinnerte sich begeistert. Vatter, los gib ordentlich Gummi! heizte Anton die Stimmung an. Andrea blinzelte Klaus aufmunternd zu, der das Gaspedal durchtrat und den Kombi bis auf verbotene 120 km/h beschleunigte.


  Das vollbeladenen, schwere Auto, machte einen gewaltigen Satz über die Kuppe. Die Räder verloren kurzzeitig die Bodenhaftung und die Kinder schrien begeistert auf. Emma empfand immer so ein angenehmes Kitzeln im Bauch, wenn das Auto einen solchen Sprung machte und die beiden Jungs fanden das fast so cool wie eine Achterbahnfahrt.


  Klaus war jedes Mal froh, wenn die Radaufhängung heil blieb und bremste das Auto wieder auf die vorgeschriebenen 80 km/h runter.


  Wenn man mit solchen kleinen Dingen den Kindern eine lange, anstrengende Fahrt versüßen kann, ist es doch prima. Und das Beste ist, es kostet nichts, dachte Klaus erleichtert.


  Es wurde dann doch 19:00 Uhr als sie erschöpft aber glücklich am Tor der Großeltern standen und Emma die schwarze Glocke läuten durfte.


  Besuch bei den glücklichen Großeltern


  1


  Herbert und Gisela kamen lachend aus dem Haus gelaufen und Herbert öffnete das schwarze Eisentor.


  Umarmungen, Küsschen, Fragen wie die Fahrt war, kommt doch erst mal rein, jetzt müsst ihr aber was trinken, ihr müsst doch Hunger haben...........Die glücklichen Großeltern redeten durcheinander und bugsierten die drei Kinder und Andrea ins Haus.


  Klaus fuhr seinen Kombi auf den Kiesplatz vor der Garage und Herbert schloss das Tor wieder ab.


  Die Erwachsenen bekamen von Herbert einen herben Roten eingeschenkt und Gisela stellte Schafs- und Ziegenkäse sowie Oliven vom Markt dazu. Die Kinder freuten sich über Omas selbst gemachte Zitronenlimonade mit Eisstückchen und einem dicken Strohhalm.


  Oma, Mila kann schon kondolieren. Emma war stolz auf das neue, fremde Wort, dass sie sich gemerkt hatte. Wie, das hast du ihr auch schon beigebracht? Wie macht sie das denn, kondolieren? Und ist denn jemand gestorben?, wunderte sich Gisela.


  Weiß nicht, aber Anton hat zu Emil geflüstert, dass Mila bestimmt auch einen schönen Organismus gehabt hätte.


  Und dann erzählte Emma die Geschichte von Frodo dem Drogenhund und Mila an der Grenze zu Frankreich.


  Gisela war etwas peinlich berührt und wusste, dass Emma falsche Wörter benutzt hatte, korrigierte sie aber lieber nicht. Sie streichelte Mila und sagte Emma, dass sie doch sehr froh wäre, dass Emma und die Jungs einen so klugen Hund hätten.


  Klaus hatte es sich auf der Terrasse bequem gemacht, die in der warmen Abendsonne ein geschütztes Plätzchen bot.


  Sag mal, wie macht ihr es denn dann mit den Hundebabys?, fragte Herbert seinen Schwiegersohn, als er dessen Version der Grenzgeschichte gehört hatte. Klaus fuhr der Schrecken in die Glieder. Soweit hatte er noch gar nicht gedacht. Ein Haufen voll kleiner Frodos wäre das letzte, was sie gebrauchen könnten.


  Was können wir denn dagegen machen? Andrea und ich wollen mit Sicherheit keine weiteren Hunde haben, flüsterte Klaus, der Angst hatte, dass Emma etwas mitkriegen könnte und dann den ganzen Urlaub nur von Hundebabys schwärmen würde. Ihr müsst jetzt schnell sein. Es wird bestimmt eine Spritze danach geben, die jetzt noch wirkt. In Orihuela gibt es einen Tierarzt, der kann euch sicherlich helfen, riet Herbert. Kannst du bitte mitkommen? Allein finde ich das nie, und ich kann mich ja auch nicht richtig verständigen.


  Also erzählten Klaus und Herbert den Kindern, dass sie noch etwas Hundefutter einkaufen wollten und Mila mitnehmen würden. Gisela und Andrea wurden eingeweiht und lenkten die Kinder mit einem Spaziergang zum Thermalbad ab. Außerdem gab es das Versprechen, dass die ganze Familie morgen in das warme Bad gehen würde.


  Nach einer guten halben Stunde hatten Klaus und Herbert das kleine, unscheinbare Haus des Tierarztes am Rande eines Gewerbegebietes in Orihuela erreicht. Klaus hätte das Haus niemals allein gefunden.


  Während Herbert in dem nahe gelegenen Supermarkt verschwand, um das besprochene Hundefutter zu kaufen, trat Klaus mit Mila in die winzige Praxis im Erdgeschoss des Hauses.


  An einem Tresen gegenüber dem Eingang saß die ältere Frau des Tierarztes, eingehüllt in eine braune Strickjacke und schaute Klaus fragend an. Prego, bitte? forderte sie Klaus auf. Klaus versuchte sich zu konzentrieren und an seine paar Brocken Spanisch zu erinnern. Ich brauche, äääh, necesito oder quierro, ääh un Infusion contra Babys, also für den Hund, den Perro. Klaus zeigte unsicher auf den Hund.


  Un infusion, seguro - sicher? wiederholte die wohlbeleibte, blond gefärbte Tierarztfrau zweifelnd. Klaus nickte. Qui, qui, antwortete er in seinem katastrophalen Schulfranzösisch.


  Die Frau verschwand wortlos. Nach 3 Minuten kam sie aus dem Nebenzimmer und hielt eine Tasse Kamillentee in der Hand. Prego, su Infusion! Pero estamos un veterinario - aber wir sind ein Tierarzt, Senior. Oder haben Sie etwas mit dem Magen?


  In dem Moment kam Herbert in das Vorzimmer rein und staunte über Klaus mit seinem Tee. So gastfreundlich sind die sonst nie, scherzte er, was hast du denn von der Dame gewollt?


  Klaus erzählte Herbert von seinem Wunsch nach einer Spritze gegen Babys, was Herbert herzlich lachen ließ.


  Du hast gerade un infusion, also einen Tee bestellt. Das hilft vielleicht deinem Magen, löst aber dein Problem nicht. Spritze heißt hier Inyeccion.


  Herbert wandte sich an die reifere Dame und erklärte in perfektem Spanisch das Problem mit Mila.


  Un momento, senor! Die Frau verschwand kurz im Praxiszimmer ihres Mannes und bat dann die beiden Männer samt Mila herein. Der alte Tierarzt mit grauem Vollbart schmunzelte, als er Milas Geschichte hörte und bat darum, Mila auf den Untersuchungstisch zu stellen und festzuhalten.


  Mila zitterte etwas vor Angst, aber Klaus beruhigte sie und redete ihr gut zu, während der Doktor eine Spritze aufzog. Ein kleiner Stich, den Mila tapfer ausgehalten hatte, und alles war vorbei.


  Klaus zahlte bei der Frau die Behandlung, Mila bekam ein Leckerli, und dann fuhren beide Männer zurück durch die Dunkelheit nach Banos de Fortuna wo die Familie wartete.


  Gisela hatte im Wintergarten schon den Tisch gedeckt, und die Kinder freuten sich auf das übliche Hühnerfrikassee. Nach der Möhrentorte stromerten die Kinder noch durchs Haus. Anton, Emil und Emma bewunderten Herberts Versteinerungen, die er im nahe gelegenen Steinbruch gefunden hatte. Denn vor vielen Millionen von Jahren war hier ein Meer.


  Ungefähr 6 Kilometer hinter Banos de Fortuna, oberhalb von dem winzigen Dorf Capres, befindet sich ein großer Steinbruch.


  Am Wochenende fuhr Herbert manchmal nach Capres, bewaffnet mit Hammer, Spachtel, Pinsel und Meisel und suchte Brocken mit versteinerten Pflanzen, kleinen Fischen und sogar Amonhörnern. All das hatte er auf der Fensterbank im Wintergarten ausgestellt.


  Als es dunkel wurde durften die Kinder mit ihrem Opa auf die Dachterrasse, wo Herbert ihnen am sternklaren Himmel einige Sternbilder zeigte und die drei Enkel durch sein Teleskop schauen ließ.


  Der Hit für die Kinder waren aber Giselas Wasserglaskünste. Gisela füllte sechs Gläser unterschiedlich voll mit Wasser, befeuchtete sich den Zeigefinger und fing an, den Glasrand zu reiben. Schon bald entstand der erste Ton, dann der zweite und am Schluss spielte Gisela fehlerfrei, aber langsam Bruder Jakob.


  Herbert konterte mit seiner kleinen Tischorgel, die er sich in einem Kaufhaus in Murcia gekauft hatte. Der Clou war, dass man die Töne elektronisch so verfremden konnte, dass beispielsweise statt eines Musiktons nur ein Bellen hören war.


  Mila spitzte interessiert die Ohren, als Emil, der ja gut Klavier spielte, an der Tischorgel saß und ein bellendes


  Hänschen klein und ein Hey, Pipi Langstrumpf für Emma spielte und dann auf Wunsch von Oma Gisela für Elise.


  Zum guten Schluss musste er auf Drängen von Klaus passend zum Abschluss eines langen harten Tages A hard Days Night kläffen lassen. Wobei der erste, gebellte Laut, George Harrisons und John Lennons schräger und unverkennbarer F add 9 Akkord, Mila so erstreckte, dass sie fluchtartig den Wintergarten verließ.


  Letztlich musste noch die Schlafproblematik geklärt werden. Die beiden Jungs wollten auf Luftmatratzen im Wintergarten schlafen und Andrea, Klaus und Emma schliefen im Turmzimmer mit dem Ausgang auf die Dachterrasse.


  Am nächsten Morgen stellte sich die Frage der Badnutzung noch drängender als in Orange.


  Denn Herbert und Gisela hatten nur ein Duschbad mit einer Toilette. Das war für sieben Personen eine logistische Herausforderung.


  Aber Gisela und Herbert standen sehr früh auf, sodass Thalers ohne den Zeitdruck von Orange hintereinander ins Bad konnten. Ärgerlich waren die Stromschwankungen, besonders als Gisela Kaffee kochte und Panecillos, die spanischen Brötchen, im Herd aufbacken wollte. Da das warme Wasser der Dusche über einen elektrischen Durchlauferhitzer kam, hatte derjenige, der gerade duschte, wirklich gelitten, wenn die Wassertemperatur sprunghaft von 40° auf 16° fiel, nur um wenige Minuten später wieder auf kochend heiße 45° zu steigen.


  Emma, die als letzte ins Bad durfte, stand vor der Tür, als ihre Brüder jeweils im Bad waren. Wenn sie eindeutige Geräusche aus dem Bad hörte, schrie sie sofort auf und hämmerte an die Tür: Jetzt zieh endlich, denn Emma hatte eine sehr empfindliche kleine Nase.


  Endlich saßen alle am liebevoll gedeckten Frühstückstisch im Wintergarten und wollten mit dem Frühstück beginnen. Spanischer Schinken, Schafs -, Kuh - und Ziegenkäse, selbst gemachte Orangenmarmelade, Kaffee, Milch, Kakao und Weidenröschen Tee - alles war da. Nur eine fehlte - Emma.


  Plötzlich ertönte ein helles Stimmchen aus Opa Herberts kleinem Schlafzimmer.


  Kaa  Maa  Suu - Traa. Emma war in der ersten Klasse und konnte noch nicht flüssig lesen. Papi, was ist ein Kamasutra? Betretene Stille. Gisela entgleisten die Gesichtszüge, das gesunde Braun verschwand blitzschnell aus ihrem Gesicht und machte der Farbe eines vollreifen Feta Käses Platz.


  Anton grinste, Emil schaute noch verständnislos drein, Andrea und Klaus sahen sich fassungslos an. Und Gisela zischte zu Herbert, dem gerade ein Brötchenteil aus dem Mund gefallen war: Herbert, um Gottes Willen, was hast du denn da wieder offen liegen lassen?


  Andrea und Klaus hatten in die Aufklärung ihrer Kinder nicht sonderlich viel Energie verwandt. Klaus war sowieso der Meinung, dass er dieses sensible Thema Andrea als Mutter überlassen sollte. Und Andrea fand es eigentlich viel besser, wenn die Lehrer in der Schule die Kinder aufklären. Die waren entsprechend ausgebildet, und es gehörte letztlich ja zu ihrem Job, die Kinder auch auf diesen Teil des zukünftigen Lebens vorzubereiten.


  Die Ahnungslosigkeit, in der Klaus und Andrea ihre Kinder ließen, führte dann zum größten Erstaunen der Kinder, wenn sie ihre Eltern zufälligerweise im Adams - bzw. Evaskostüm sahen.


  Anton erklärte als dreijähriger seine überraschende Beobachtung wie folgt: Papa hat ein Schwänzchen - aber Mama hat nur Fussel. Während Antons Entdeckung anatomisch korrekt war, verfiel Emil etwas später in eine grundlegende philosophische Überlegung.


  Emil war vollkommen fassungslos, als er seine Mutter das erste Mal ohne Kleider im Bad sah und stammelte erschrocken:Mama, ja bist du denn überhaupt ein Mensch?


  Anton war der erste von den kleinen Thalers, der ahnte, dass zwischen Mann und Frau etwas Geheimnisvolles passieren könnte.


  Als Andrea eines Abends mit dem Mann ihrer Freundin ins Theater gehen wollte, weil sowohl die Freundin, als auch Klaus keine Zeit hatten, kam Anton ganz aufgeregt zu seinem Vater. Papa, hoffentlich ist der Mann auch kastriert, versuchte der Sechsjährige seine große Befürchtung in Worte zu fassen. Klaus konnte seinem Sohn das zu seinem Bedauern nicht bestätigen.


  Und so wurde das Thema der Unterschiede zwischen Mann und Frau und der Fortpflanzung folgerichtig auch bei Emma ausgeblendet.


  Klaus versuchte jetzt die Situation zu retten und rief zu Emma:Schatz, das ist ein japanisches Motorrad. Jetzt komm bitte zum Frühstück. Papi, du lügst, das sind Menschen, die Turnen, antwortete Emma und kam mit einem kleinen, älteren und stark abgegriffenen Büchlein in den Wintergarten.


  Vorne war ein Foto von einem indischen Relief zu sehen, auf dem ein Mann und eine Frau in einer, für den normalen Mitteleuropäer, unfassbaren Verknotung zusammen waren. Darüber prangte verschnörkelt die Schrift: Einführung in das Kamasutra - Leichte Übungen für die reifere Generation.


  Andrea nahm Emma sofort das Büchlein aus der Hand, bevor Emma noch weiter blättern konnte oder aber die Jungs Gelüste verspürten, das Büchlein intensiver zu lesen.


  Na gut, Emma, vielleicht sind das ja auch Opa Herberts morgendliche Turnübungen. Aber jetzt wird gefrühstückt, wurde Klaus etwas deutlicher. Giselas Gesichtsfarbe nahm langsam die Tönung einer abklingenden Gelbsucht an.


  Emma erkannte, dass hier etwas faul war und wollte die Situation jetzt auch zu ihren Gunsten ausnutzen. Dann will ich aber ein Explosionsei! forderte sie eigensinnig.


  Na schön, Herbert gab schuldbewusst sehr schnell nach, dann machen wir beide eben ein schönes Explosionsei.


  Aber du machst dann auch die schöne Schweinerei in der Küche wieder weg, ereiferte sich Gisela.


  Explosionsei bedeutete, dass Herbert in einer Pfanne Olivenöl erhitzte. Dann stellte er einen Hocker vor den Herd, auf den Emma klettern musste. In beiden Händen hielt sie jeweils ein rohes Ei. Die Eier wurden ungefähr 1 Meter über der Pfanne zusammengeschlagen, so dass die beiden Eigelb nebst Eiweiß in die zischende Pfanne plumpsten. Wenn Emma Glück hatte, blieb von den Eiern ungefähr 60 % in der Pfanne.


  Der Rest spritzte auf die Herdplatte, auf die goldfarbenen Küchenmöbel aus Pinienholz und auf die Erde. Aber die verbliebenen 60 % bildeten dann ein wirklich interessantes Spiegelei - eben ein Explosionsei, wie Emma das Ganze getauft hatte.


  Nachdem Herbert die 40 % verspritzte Eimasse auch zur Zufriedenheit von Gisela wieder beseitigt hatte, wurde harmonisch zu Ende gefrühstückt.
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  Andrea, Klaus und die Kinder zogen sich gleich ihre Badesachen an und bekamen von Herbert und Gisela Bademäntel. Und vergesst nicht, Bademützen aufzuziehen, das ist hier Pflicht, erinnerte Herbert.


  Dann marschierte die Familie zu Fuß mit Badetaschen, Handtüchern und bereits mit Badesachen, Bademänteln und Flipflops bekleidet den Kilometer Straße bis zum Eingang des Thermalbades. Die Höhe des Eintritts schockierte Klaus zwar, denn sie mussten jeder eine Tageskarte kaufen. In Anbetracht seiner bisherigen, sinnlosen Ausgaben, biss er aber die Zähne zusammen und zahlte widerwillig.


  Weil die Kinder nicht vom Beckenrand springen durften, hatten sie zwei Tauchringe mitgenommen. Wenigstens das war erlaubt.


  Andrea übte mit Emma im flachen Teil des Beckens tauchen und Klaus schwamm mit Emil und Anton in den hinteren, tieferen Bereich.


  Das Bad war noch nicht allzu voll, aber es hatten schon einige deutsche Rentner mitbekommen, dass Kesselmanns Besuch hatten. Und so umkreisten nach wenigen Minuten sechs Rentner mit ihren Bademützen Andrea und Klaus, so wie Haie Schiffbrüchige umkreisen.


  Letztlich konnten sich Andrea und Klaus schon aus Höflichkeitsgründen einem Gespräch nicht entziehen, und die älteren Herrschaften waren entzückt über die Enkel von Gisela und Herbert. Das gab dann für die nächste Woche wieder genügend Gesprächsstoff in der deutschen Siedlung, und Gisela und Herbert wurden mit Sicherheit mehrmals eingeladen.


  Die besten Freunde von Kesselmanns waren Theo und Jutta aus der deutschen Siedlung. Beide waren anfang siebzig und kamen aus dem Rheinischen unweit von Köln. Während Theo seinen Ruhestand genoss, viel las, mit Herbert Boccia spielte und dem herben Landwein frönte, war Jutta anderweitig aktiv. Sie bot Yoga -, Qigong -, und Trommelkurse in ihrem kleinen Bungalow an, führte unausgeglichene Rentner mit ihren Meditationskursen auf den Pfad der Erleuchtung und arbeitete zusätzlich noch als Warzenbesprecherin. Für die Zukunft plante sie noch, in die Handleserei zu expandieren.


  Hin und wieder war nach ihren Beschwörungen tatsächlich die ein oder andere Warze verschwunden. Und manchmal war nach ihrem Ritual leider auch eine neue Warze erschienen, was Jutta aber wohlweislich verschwieg. Denn die Zahl warzengeplagter Senioren an der Costa Blanca nahm ständig zu. Und so konnte sich Jutta mit ihren Kursen und den Warzenbesprechungen mittlerweile ein erkleckliches Zubrot verdienen. Netto  versteht sich.


  Als Klaus und Andrea mit den Kindern im Bad waren, beobachtete Theo Andrea mit Argusaugen.


  Hörma, Mädchen, du jehst aber leeicht unrund, befand Theo fachmännisch, der nebenbei als Akquisiteur für Jutta arbeitete.


  Ich hab auch seit einem halben Jahr eine Warze unter dem Fuß. Und egal, was ich mache, die kommt immer wieder und drückt beim Laufen. Andrea hatte seit einiger Zeit unter dem rechten Fußspann eine Warze. Obwohl ihr Hautarzt die Warze weggeschnitten hatte, war sie wiedergekommen und der Vereisungsstift hatte auch versagt. Auch das altbekannte Hausmittel gegen Warzen, Schildkraut, hatte bei Andrea nur wie ein Düngemittel gewirkt.


  Also dat is eein Fall für dat Jutta. Die is eeine Spezialistin.


  Jutta hatte das Gespräch mitbekommen und holte Andrea ein. Andrea, isch hätt da eeinen Tipp für disch. Wenn du Zeeit hast, machen wir eeinen Termin für eeine Besprechung. Völlig schmerzlos und hundertprozentisch.


  Andrea versprach, darüber nachzudenken, wollte die Sache aber doch lieber nochmal mit Klaus besprechen. Der lehnte das Ganze aber sofort als Spinnerei, Voodoo Zauber und reine Abzocke ab. Das Einzige, was nach Klaus Meinung unter Garantie verschwinden würde, wären die 100 Euro, die Jutta kulanterweise für ihre Warzenbesprechung in Rechnung stellte. Ein reiner Freundschaftspreis, nur ohne jede Garantie.


  Bei ihren Eltern erwähnte Andrea das selbstlose Angebot von Jutta vorerst nicht.


  Zum Mittagessen gab es die Reste vom Hühnerfrikassee, dazu Herberts roten, herben Landwein bzw. Omas Zitronensaft und zum Nachtisch Stracciatella Eis - Emils Lieblingseis.


  Bevor die Kinder mit Klaus und Herbert zum Steinbruch fahren konnten, musste Herbert aber noch sein obligatorisches Mittagsschläfchen im Schatten halten.


  Die Zeit nutzte Emma, um in Omas Schmuckkasten zu kramen und sich Ringe, Ketten und Ohrringe auszusuchen und zu probieren. Emma liebte Schmuck über alles und betrachtete sich voller Stolz im Spiegel von Giselas Schlafzimmer. Sie hatte ihre Oma schon zweimal gefragt, ob sie den Schmuck mal erben dürfte. Das hatte ihr Oma Gisela lachend versprochen.


  Danach ging es zur Schatzsuche in den großen Steinbruch hinter Capres in den Bergen. Herbert kannte Ignacio, den Wächter, gut, sodass sie keine Probleme hatten, in den sonst abgesperrten Talkessel zu gelangen. Aber Ignacio, Herberts Amigo, bestand darauf, dass alle einen Sicherheitshelm aufsetzten.


  Die Kinder fanden das allerdings spannend und überhaupt nicht lästig. Herbert wusste, an welchen Stellen die Chance größer war, eine Versteinerung zu finden. Klettern war den Kindern aber streng verboten. Nach einer Viertelstunde hatte Anton, der die am Boden liegenden Steine mit Argusaugen überprüfte, seine erste Versteinerung entdeckt. Ein skelettierter kleiner Fisch, dessen Umrisse sich deutlich ockerfarben auf dem hellen Kalkstein abzeichneten. Emil und Emma waren ganz neidisch.


  Herbert und Klaus halfen intensiv bei der Suche und tatsächlich, sie fanden ein versteinertes Farn und ein kleines Amonhorn, welches sie Emma und Emil schenkten. Die Kinder waren überglücklich und stolz.


  Leider war Emma in einem sehr wissbegierigen Alter und wollte wissen, wie alt ihr Amonhörnchen nun wäre. Klaus schaute seinen Schwiegervater hilflos an. Da Herberts geologische Kenntnisse auch nicht sonderlich ausgeprägt waren, er aber sein Enkelchen zufrieden stellen wollte, murmelte er verlegen das erst Beste, was ihm gerade in den Sinn kam: Wahrscheinlich aus dem sehr frühen Gerundium. Das war zwar vollkommener Unsinn, hörte sich aber kompliziert und wissenschaftlich an. Emma war allerdings noch nicht wirklich zufriedengestellt und wollte wissen, wie viel Jahre das denn nun wären. Klaus beendete die peinliche Befragung, indem er Emma erklärte, dass ihr Hörnchen bestimmt schon älter als 1000 Jahre wäre. 1000 war sehr viel, und damit war Emma dann auch sehr zufrieden. Nur die beiden Jungs schauten sehr skeptisch drein, und Emil beschloss heimlich, zu Hause mal Herrn Google zu befragen, ob es jemals in Spanien ein frühes Gerundium gegeben hätte.


  Auf dem Rückweg fuhren sie über den kleinen Ort Mula. Es gab da eigentlich nichts Interessantes, außer zwei Felsenbäder. Das waren Grotten, in denen warmes Thermalwasser mit einiger Geschwindigkeit floss, und wo die Kinder, ohne Eintritt zu zahlen, noch mal ins Wasser durften. Klaus freute der kostenlose Spaß am meisten, und auch er krempelte die Hosenbeine hoch und stapfte im warmen Wasser herum. Er zückte sein Handy und wollte die Kinder samt Opa im warmen Naturbad fotografieren.


  Was er nicht bedacht hatte, war die starke Strömung an einer Stelle mit einer deutlichen Vertiefung und einem entsprechenden Strudel.


  Die Kinder feixten, als Klaus wegrutschte, vergeblich versuchte, sich irgendwo festzuhalten, was aber nicht gelang, und letztlich mit einem Scheiße auf den Lippen kurzzeitig komplett im Wasser verschwand.


  Lediglich sein rechter Arm mit dem Handy in der Hand schaute noch aus dem Wasser, krampfhaft bemüht, dass das Handy ja nicht nass wurde. Emil nahm seinem Vater schnell das Handy aus der Hand, sodass Klaus wieder beide Hände frei hatte, um ins Flache zu waten.


  Auf der Rückfahrt musste Klaus dann zwei weiß blaue Plastiktüten eines deutschen Supermarktes unter sich legen, damit sein Sitz halbwegs trocken blieb.


  Abends hatte Herbert seinen selbst gebauten Grill auf der Terrasse angemacht. Verschiedene Fleischsorten, auch Fisch vom Markt und Gemüse wurde gegrillt. Und dazu gab es unterschiedliche, von Gisela selbst hergestellte Saucen. Besonders stolz war sie auf ihren Feigensenf aus selbstgezogenen Feigen und Meerrettich.


  Es herrschte eine eigentümliche, romantische Stimmung. Die angenehm warme Temperatur, das tiefe Schwarz der Nacht, der sternklare Himmel, das Zirpen der Zikaden und dazu zwei große Dattelpalmen, die von unten angestrahlt und von Fledermäusen umflogen wurden. Alles war friedlich und harmonisch.


  Zum Abschluss machte Herbert in einem eisernen Feuerkorb noch ein gemütliches Feuer und die Kinder durften sich an einem Stock ihr Stockbrot braten. Den Hefeteig hatte Andrea nachmittags noch selbst gemacht.


  Bei Emma musste allerdings die Hälfte weggeschmissen werden, denn ihre Stockbrote waren total verkohlt. Emil und Anton hatten aus der Erfahrung von vielen Kindergeburtstagen den Dreh raus und hielten ihren Stock mit dem Teig in gebührender Entfernung über das Feuer, sodass ihr Stockbrot goldbraun und knusprig wurde.


  Beide waren so großzügig und gaben ihrer kleinen Schwester jeweils ein Stück ab. Was Emma dann mit sehr viel Ketchup veredelte.


  Am nächsten Morgen gab Oma Gisela jedem der drei Kinder eine gerecht geteilte Portion Möhrenkuchen für ihren weiteren Urlaub mit.


  Emma und Emil waren immer vernünftig mit Kuchen, Plätzchen oder Süßigkeiten. Sie konnten sich ihre Sachen einteilen und immer nur ein Stück genießen. So hätten sie im Normalfall eigentlich lange etwas von den süßen Sachen gehabt. Wenn, ja wenn nicht Anton seine Portionen regelmäßig mit Heißhunger in kürzester Zeit verdrückt hätte. Und dann nach einer halben Stunde nichts mehr hatte, während Emil und Emma noch einen fast vollen Teller besaßen.


  Das fand Anton etwas ungerecht. Also machte er sich regelmäßig heimlich über die Teller seiner Geschwister her, stibitzte hier ein Stück und da ein Schokoladenstückchen, sodass es Emil und Emma natürlich merkten. Das gab größten Protest und Streit.


  Emil und Emma gewöhnten sich darauf an, ihre Kuchen - und Plätzchenteller sorgsam zu verstecken, quasi wie ein Eichhörnchen, das sich einen heimlichen Vorrat in einem Versteck anlegt.


  Es half alles nichts. Anton war nicht nur so gierig und verfressen wie ein Heuschreckenschwarm, sondern auch super geschickt im Aufspüren von Kuchenteller - Verstecken.


  Und dann begann der ganze Ärger von vorn. Emmas und Emils sorgsam gehütete Portionen schmolzen auf wundersame Weise dahin.


  Deswegen waren Emil und Emma jetzt auch sehr skeptisch, als sie ihre Teller mit Möhrenkuchen für ihren Urlaub in Empfang nahmen.


  Plötzlich hatte Emma eine Idee. Sie stieß Emil in die Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der nickte kurz, dann rief er seinen älteren Bruder Anton. Als Anton auftauchte, bauten sich Emil und Emma vor ihm auf und zeigten ihrem Bruder demonstrativ ihren Teller.


  Dann sammelten Emma und Emil hörbar viel Spucke im Mund und jeder spuckte auf seinen Kuchen. Beide verrieben voller Wonne ihre Spucke auf dem Kuchen, so dass sich ein schleimiger Film über den Kuchenstücken bildete.


  Anton schüttelte sich voller Ekel. So, Anton, falls du noch mal an meinen Kuchen gehst, weißt du jetzt, was du dann isst. Emma wurde jetzt etwas resolut. Anton verließ angewidert das Wohnzimmer, und Emil schlug seiner kleinen Schwester bewundernd auf die Schulter. Ihr Kuchen war für alle Zeiten gesichert, denn es gibt nichts Ekligeres als Geschwisterspucke. Obwohl Anton ohne zu zögern regelmäßig an Lutschers angebotener und angetrunkener Cola sukkelte. Aber Geschwisterspucke-nie im Leben.


  Dann hieß es Abschied nehmen und jeder war etwas traurig. Die Kinder liebten ihre Großeltern und das schöne Haus in Spanien. Auch Andrea und Klaus waren gern bei Andreas Eltern und ließen sich bereitwillig etwas verwöhnen. Herbert und Gisela versprachen, Thalers vielleicht mal in Nerja zu besuchen. Und Emma verriet ihrer Oma zum Abschied noch ein kleines Geheimnis.


  Du, Oma, heute Morgen hab ich dir aber noch einen schönen Streich gespielt. So, was denn, mein Schatz?


  Ja, ich hab mir mit deinem Popo Waschlappen das Gesicht gewaschen. Nach einem kurzen Moment der Verblüffung lachten Oma und Opa herzlich über diesen Streich von Emma, und Thalers fuhren winkend aus dem Tor, um das letzte Stück in den Süden von Spanien zu fahren.


  Urlaub in Nerja
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  Klaus war außergewöhnlich gut aufgelegt, weil die Autobahn ab Alicante mautfrei war. Er spitzte die Lippen und pfiff wie üblich einen sehr alten Beatles Song, All my loving, was alle anderen im Auto furchtbar nervte. Jeder protestierte und Klaus schwieg zerknirscht. Die Kinder beschäftigten sich mit ihren iPhones und Andrea schaute auf die vorbeifliegenden Oliven - und Obstbaumplantagen.


  Nach 2 Stunden dann die erste Pause kurz hinter der Abzweigung der Autobahn 92 Richtung Granada.


  Die Landschaft wurde trockener, staubiger und die Temperatur stieg.


  Rechts die Sierra de Alhamilla und links die Ausläufer des Naturparks Cabo de Gata mit wunderschönen Naturstränden, Felsen, die ins Meer stürzen und Salzseen, in denen rosa Flamingos, Störche und Reiher staksen und eine geschützte Vogelwelt überwintert.


  Dann die ersten Plastikplanen über riesigen Plantagen mit Gemüse - hauptsächlich Tomaten -, die hier bis zu dreimal im Jahr geerntet werden. Die ganze Landschaft glitzerte silbern, und die Sonne wurde auf den weitläufigen Treibhausanlagen reflektiert.


  Klaus umfuhr Almeria, eine wenig reizvolle Hafenstadt, mit der größten, sehr gut erhaltenen maurischen Burganlage von Spanien.


  In dem staubigen Hinterland von Almeria wurden mit John Lennon 1966 die Außenaufnahmen zu der Kriegssatire  How I won the war gedreht. Und in Almeria wird regelmäßig durch Coverbands der Beatles des berühmten Gastes gedacht, erläuterte Klaus fachkundig seinen vollkommen desinteressierten Mitfahrern.


  Die Sierra Nevada schützt diesen Küstenstreifen vor kalten Nord- und Westwinden und hält Wolken und Regen ab. Von daher heißt dieser Teil der Küste, der sich von Almeria bis Nerja erstreckt, auch Costa Tropical.


  Denn die warmen Winde aus Afrika erreichen die Küste schon, sodass hier ein subtropisches Klima vorherrscht. Der größte Teil gehört zur Provinz Granada, ein kleiner Teil fällt in die Provinz Málaga und Almeria.


  Die Ausläufer der bis zu 3400 Meter hohen Sierra Nevada und der angrenzenden Gebirge Sierra de Gador, Tejeda, Almijara und Alhama reichen häufig direkt bis an die Küste, sodass es wenig breite und lange Strände gibt. Außer auf dem vorgelagerten Streifen um Roquetas de Mar und Almerimar.


  Ansonsten gibt es sehr viel kleinere, felsummantelte Buchten mit überschaubaren Kies- und Sandstränden.


  Im Winter zeigt das Thermometer im Durchschnitt tagsüber selten unter 18° im Schatten. In der Sonne klettert das Quecksilber auch im Januar auf über 30°.


  Das warme Seeklima mit relativ geringen Temperaturschwankungen, macht einen ganzjährigen Anbau von Datteln, Zuckerrohr, Avocados, Artischocken, Oliven, Chirimoya, Zitrusfrüchten, Kiwis, ja sogar auch von Ananas und kleinen, schmackhaften Bananen und anderen subtropischen Früchten möglich.


  Klaus und Andrea fuhren schon seit Jahren im Herbst und im Frühjahr an diesen Küstenstreifen, weil die Sportmöglichkeiten außergewöhnlich breit gestreut sind. Und die Temperaturen liegen im Herbst und Frühjahr bei ungefähr 25 Grad - ähnlich dem Hochsommer in Deutschland.


  Auch Wintersport ist bis in den April hinein möglich. Das kleine Skigebiet auf der Nordseite der Sierra Nevada ist nur anderthalb Stunden von der Küste entfernt. Und Wassersport kann man das ganze Jahr über betreiben.


  Beide waren auch von den vielen Naturparks mit einer Vielzahl von geschützten Tierarten und idyllischen Wanderwegen begeistert. Steinböcke, Adler, Geier, Hirsche, Wölfe, Luchse, Wildschweine, viele Schlangenarten, Eidechsen und Chamäleons sind hier heimisch.


  Die Kinder hatten ihren Spaß daran, fliegende Fische und springende Delphine vom Strand aus zu beobachten.


  Nach ungefähr 4 Stunden Fahrt fuhren Thalers kurz vor Nerja, bei Maro, von der Autobahn ab auf die Landstraße. Zwei große, gepflegte Kreisel, danach ein altes Aquädukt über einer Schlucht, eine verfallene Zuckerrohrfabrik und dann endlich fuhren sie in die Urbanisation San Pedro de Capisto.


  Die große, gepflegte Urlaubssiedlung liegt an einem Südhang, kurz vor der Stadtgrenze von Nerja.


  Thalers parkten im unteren Teil der Anlage vor der Rezeption, um sich den Schlüssel für ihr gemietetes Haus abzuholen.


  Die weiß gekalkten Häuser liegen parkähnlich eingebettet an kleinen, gepflasterten Fußwegen und haben sichtgeschützte Terrassen. Überall befinden sich ein gut bewässerter, sehr dichter dunkelgrüner Rasen und eine liebevoll angelegte Pflanzenwelt mit einer bunten Blütenpracht. Und für die Kinder waren die verschiedenen großzügigen Poolanlagen ideal für den Urlaub.


  Thalers Haus lag etwas oberhalb von einem kleinen Parkplatz, am Ende eines schmalen Weges. Ein kleiner Vorgarten, ein überdachter Hauseingang, und ein Grundstück mit dickblättrigem Rasen und blühenden Büschen war ihr erster Eindruck. Das weiße Haus hatte dunkelbraune Holzfenster mit Gittern und eine Dachterrasse mit herrlichem Blick über die Stadt bis zum Meer.


  Die beiden Jungs bekamen ein Zimmer mit einem Stockbett, während Emma in einem Beistellbett im Schlafzimmer der Eltern schlafen sollte. Das bedeutete für Klaus und Andrea allerdings gewisse Einschränkungen. Klaus hegte aber die Hoffnung, dass die drei Kinder im Urlaub lang genug durch den Swimmingpool abgelenkt sein würden.


  Andrea begann sofort, sich häuslich einzurichten. Die Kinder wollten am liebsten schnell ins Schwimmbad, mussten aber doch helfen, das Auto auszupacken und Mila zu versorgen.


  Nachdem Klaus mit Mila einen Spaziergang gemacht hatte, durften sich die Kinder ihre Badetaschen packen und ins Schwimmbad gehen. Die drei kannten sich schon gut in der Anlage aus, und Emma hatte hier vor zwei Jahren schwimmen gelernt.


  Klaus hatte, wie so oft, ans Sparen gedacht und Anton und Emil damals ein Abo einer beliebten Zeitschrift versprochen, wenn sie Emma im Urlaub Schwimmen lernen würden. Das war deutlich billiger, als jeder Schwimmkurs. Und Anton und Emil kümmerten sich hochmotiviert um ihre kleine Schwester.


  Zuerst wurden Emmas Schwimmflügel immer weniger aufgeblasen, und sie musste sich beim Schwimmen immer mehr anstrengen.


  Dann übten die Brüder mit Emma Unterwasser schwimmen. Emma musste durch die breit auseinander stehenden Beine ihrer Brüder tauchen. Sie wunderte sich allerdings, dass das Wasser zwischen den Beinen von Anton so viel wärmer war, als das restliche Wasser im Pool.


  Als kaum noch Luft in den Schwimmflügeln war, hielt Anton seine Hände unter Emmas Bauch und Emil korrigierte Emmas Arm- und Beinbewegungen. Zuerst vier Stöße allein, dann acht, dann zehn, und am Ende des Urlaubs konnte Emma in Begleitung ihres Vaters einmal allein durch das 20 Meter Becken schwimmen.


  Im Laufe der zwei Jahre hatte sich Emma immer weiter verbessert, sodass die Eltern die drei Kinder allein zum Swimmingpool gehen lassen konnten. Aber nicht ohne die beiden Jungs zu ermahnen, ja gut auf ihre kleine Schwester aufzupassen und immer zusammen zu bleiben.


  Mila durfte Klaus und Andrea in die Stadt zum Einkaufen begleiten. Nudeln, Pizza, Salat, viel Eis und jede Menge Getränke - alles was die Kinder liebten, wurde eingekauft.


  Aber am ersten Abend wollte Andrea doch gern Essen gehen, und so fuhren Thalers an den Rand der Fußgängerzone von Nerja und suchten ein hübsches Restaurant.


  Die Innenstadt von Nerja beeindruckt durch zweigeschossige, weiße Häuser, rote Ziegel auf den Dächern und in den Gassen, sehr viele Blumen - vor allem Geranien - und eine Fußgängerzone mit vielen kleinen Boutiquen und Restaurants.


  Mittelpunkt der Kleinstadt mit fast 21.000 Einwohnern ist der gepflegte Plaza Cavana vor der alten, barocken Kirche El Salvador aus dem 17. Jahrhundert. Davor befindet sich eine mächtige, alte Zeder, umrahmt von Marmorböden und Marmorbänken.


  Der Platz geht über in eine lange Aussichtsplattform oberhalb vom Meer mit Namen Balcon de Europa mit herrlichem Weitblick. Alte, rostige Kanonen erinnern an das ehemalige Küstenbollwerk an dieser Stelle. Und eine lebensgroße Kupferstatue des früheren spanischen Königs Alfonso XIII am Ende des Balcon de Europa verlockt die drei Kinder regelmäßig, sich mit dem längst verblichenen Regenten fotografieren zu lassen und ihm keck einen Arm über die abgegriffenen Schultern zu legen.
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  Am Anfang des Balcon de Europa stehen einige Pferdekutschen, und Emma und Andrea bringen regelmäßig Äpfel mit, die sie den Pferden geben dürfen.


  In jedem Urlaub durfte Emma einmal mit ihrer Mutter eine Kutschfahrt durch die pittoreske Innenstadt machen. Dafür fuhren Klaus und die beiden Jungs auf Segways durch die Straßen.


  Alle freuten sich besonders auf die großen Eisportionen in den Waffeln, die vorher noch in Schokolade getaucht wurden. Am Zugang zum Balcon de Europa wetteiferten gleich drei Eisdielen um die Gunst der Kinder.


  Natürlich wollten die Kinder am ersten Abend in ihrem Urlaubziel wieder in die übliche Pizzeria am Rande der Fußgängerzone in der Calle Carabeo. Klaus und Andrea war es recht, weil die Außenterrasse über einer idyllischen Bucht lag.


  Thalers hatten Glück und bekamen noch einen Tisch am Geländer mit einem Blick über den Strand mit den Felsen und den bunten Fischerbooten mit ihren Netzen. Sogar Mila durfte mit in die Pizzeria und bekam einen kleinen Wassernapf von dem freundlichen Kellner gebracht.


  Nach dem Essen machten Thalers noch einen Schaufensterbummel durch die Altstadt. Aber Emma wurde jetzt sehr schnell müde und schlief auf der Heimfahrt im Auto ein.


  Das viele Schwimmen und die starke Sonne hatten die Kinder doch angestrengt, sodass auch die Jungs freiwillig in ihrem Zimmer verschwanden. Vorher hatte es aber noch große Diskussionen gegeben, wer oben und wer unten schläft. Zum Ärger von Emil hatte sich Anton mal wieder durchgesetzt und schlief oben.


  Während Emma mit ihrer Stoffmaus Mimi in ihrem Bett schnell einschlief, machten die Jungs wieder Blödsinn.


  Anton hatte die Idee Boxmaschine zu spielen. Er hatte das Spiel vor einigen Jahren im Urlaub erfunden, um seine Geschicklichkeit und seine Reflexe zu testen.


  Anton ließ seinen Oberkörper über das Bett hängen und seinen Kopf pendeln. Emil lag im unteren Bett und musste im Liegen versuchen, Antons Kopf mit der Faust zu treffen. Bis jetzt war ihm das nie gelungen. Anton reagierte einfach zu schnell; Emil war zu langsam und vor allem zu klein.


  Aber im letzten Jahr war Emil gut gewachsen, seine Arme waren länger geworden und vor allem, seine Schlagkraft hatte zugenommen.


  Den ersten drei Schlägen von Emil konnte Anton wie immer geschickt ausweichen. Er triumphierte und wurde zu sicher. Emil dagegen wurde immer motivierter und schlug schneller und kräftiger zu. Beim vierten Schlag nahm er mehr Schwung und traf mit seiner Faust punktgenau Antons rechtes Auge. Es gab ein klatschendes, hässliches Geräusch. Emil rieb sich seine schmerzhafte rechte Faust, und Anton jaulte lauthals auf.


  Klaus und Andrea kamen sofort ins Zimmer gerannt und sahen Anton, wie er sich beide Hände auf das Auge drückte. Emil lag schuldbewusst mit dem Kopf unter seiner Decke und stammelte:  Wir haben nur etwas gespielt.


  Andrea schaute sich Antons Auge an und holte einen Fäustlings Waschlappen mit Eisstückchen drin.


  Du wirst sicherlich ein schönes Veilchen kriegen, erklärte Klaus, ich hoffe, ihr beiden lernt daraus und lasst den Quatsch in der Zukunft.


  Emil war ganz kleinlaut, denn er wollte seinem Bruder eigentlich gar nicht wehtun. Nur eben endlich auch mal einen Treffer landen.


  Anton wimmerte leise, drückte den kalten Waschlappen auf sein Auge und kam ins Grübeln. Er hatte nämlich am Swimmingpool einen englischen Jungen namens Marc kennengelernt.


  Beide hatten sich auf Anhieb gut verstanden und die verrücktesten Sprünge vom Beckenrand gemacht. Für morgen hatten sie sich wieder verabredet. Das reizvollste an Marc war aber seine 14-jährige Schwester Patricia.


  Dunkle lange Haare, schon richtig gut entwickelt und das Ganze in einen gelben Bikini verpackt. Aus Antons Sicht eine absolut heiße Schnitte, auf die er sich am meisten freute.


  Aber mit einem Veilchen wäre das Wiedersehen absolut peinlich und jedes Anbaggern vollkommen zwecklos. Es sei denn, er hätte eine bessere Erklärung als den blödsinnigen Treffer von seinem kleinen Bruder.


  Am nächsten Morgen war das Auge trotz Kühlung dick und rot mit einem beginnenden Hauch von blau.


  Andrea hatte Angst vor dem Gerede. Sie befürchtete, dass die anderen Gäste in der Anlage annehmen könnten, Anton wäre von seinen Eltern geschlagen worden.


  Emil hatte beim Frühstück dann aber eine Idee. Lasst uns doch erzählen, Anton hätte Mila vor einem anderen, gefährlichen Hund gerettet und wäre dabei gestürzt. Oder gegen eine Laterne geknallt, das ist noch glaubwürdiger, schlug Klaus vor. Oder der Besitzer des bösen Hundes wäre auch böse gewesen und hätte dir eine geknallt, bereicherte Emma die Diskussion.


  Anton fand den Vorschlag langsam klasse. Denn einen Retter von einem so lieben Hund wie Mila konnte Patricia nur gut finden. Das Veilchen würde dann eine ganz andere Qualität bekommen. Und ihm wahrscheinlich Punkte einbringen.


  Trotz allem verengten sich Antons Augen für einen kurzen Moment zu sehr engen Schlitzen. Die gute Idee von Emil bedeutete nicht, dass er ihm restlos vergeben hätte. Die ganze Geschichte schrie förmlich nach Rache - vor allem unter Brüdern.


  Vor lauter Erleichterung waren beide Jungs aber spontan bereit, die immer gern verschobene Urlaubskarte an Oma Alma zu schreiben.


  Emma durfte die Karte aussuchen und hatte zum Leidwesen ihrer Brüder eine peinliche Karte mit einem lachenden Eselchen ausgesucht. Aber egal - Oma Alma würde sich mit oder ohne Esel über die Karte sehr freuen.


  Emils schlechtes Gewissen war sogar so groß, dass er zusätzlich vorschlug, auch Fräulein Saurbier eine Karte zu schicken. So schreibaktiv waren die Kinder noch nie im Urlaub.


  Klaus dämpfte die Euphorie dann etwas Aber ihr wisst schon, dass die Karten schneller in Deutschland wären, wenn wir sie mitnehmen und persönlich übergeben würden. Denn er kannte sich mit dem Postweg von Spanien nach Deutschland mittlerweile ganz gut aus.


  Am späten Vormittag ging die ganze Familie an den Pool, nachdem Mila bei einem Spaziergang die Vorgärten der halben Urbanisation beschnüffelt und bewässert hatte. Patricia und Marc waren wieder da und lauschten bewundernd Antons übertriebener Darstellung von der Rettung Milas und seinem selbstlosen Einsatz.


  Während die Kinder begeistert im Pool tobten, wurde Emil immer stiller. Gleichzeitig juckte er sich ständig im Schritt und sein Gesicht wurde röter und röter.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus und kam japsend zu Klaus. Ich glaub, mich hat da unten was gestochen, das brennt so furchtbar, jammerte Emil. Klaus beschloss, mit seinem mittleren Sohn ins Haus zu gehen und sich das Ganze anzusehen.


  Bei der folgenden Untersuchung stellte Klaus fest, dass Emils ehemals kleiner Schrumpel-Hoden nunmehr die Farbe und Größe eines vollreifen Pfirsichs angenommen hatte. Gut, bei Emil vielleicht eher wie eine Aprikose. Aber ein Stich war das nicht.


  Klaus hatte einen Verdacht und ging ins Bad. Und siehe da - die ehemals volle Tube Gonalfin Forte - Klaus extra starke, brennende Durchblutungscreme bei Zerrungen - war halb leer.


  Anton!


  Klaus sagte nichts, warf Emils mit Gonalfin gesättigte Badehose in die Wäsche und suchte ihm eine neue Hose raus. Und er versprach Emil, dass das Brennen bald nachlassen würde, wenn er nur genug im kalten Wasser schwimmen würde. Außerdem nahm er sich vor, nach dem Schwimmbad mit Anton unter vier Augen ein ernsthaftes Wörtchen zu reden.


  Bei der Unterredung nach dem Mittagessen blieb Anton erst mal bockig und stur und beharrte darauf, dass Emil den Streich verdient hätte. Trotz allem verdonnerte Klaus Anton dazu, Emil bei nächster Gelegenheit ein Eis als Wiedergutmachung zu spendieren. Vor allem, weil die Boxmaschine nicht Emils, sondern Antons Idee gewesen war.


  Nach einem ausgiebigen Mittagsschlaf schlug Klaus vor, doch nachmittags ans Meer zu fahren.


  Die Kinder wollten an den Burriana Strand, der nur wenige Autominuten entfernt war. Der Burriana Strand ist über 1 Kilometer lang und angenehm breit. Sehr viel heller Sand wechselt mit Kies ab und fällt relativ flach ins Meer. Der nordöstliche Bereich grenzt an Felsen unterhalb der Felder von Maro, einem kleinem Vorort von Nerja und oberhalb der südwestlichen Grenze thront der Parador, das große staatliche Hotel, dessen Treppen und Lift direkt zum Strand führen. Enge Fußwege führen von hier direkt zur Innenstadt von Nerja.


  Hier liegen auch noch kleine, bunt angestrichene Fischerboote. Nachmittags sitzen die Fischer an ihre Boote gelehnt und flicken die Netze, die beim Fischfang in der Nacht gerissen sind.


  Klaus sorgte dafür, dass sie zwei Sonnenschirme, Klappsessel, Matten und Badetücher mitnahmen, um die Miete von Sonnenschirmen zu sparen.


  Während Andrea mit Emma, die sicherheitshalber im Meer Schwimmflügel tragen musste, ins Wasser ging, schnappten sich die Jungs die Luftmatratzen. Sie paddelten mit ihren Armen, bis sie außerhalb der Brandung waren, zogen sich die Taucherbrillen mit den Schnorcheln an und begannen, die Unterwasserwelt zu erkunden.


  Weil das Wasser 50 m vom Strand ruhiger war, konnten sie den Meeresboden mit den Steinen, den Tang und den Schwärmen von Fischen gut erkennen. Anton hatte sich einen Kescher mitgenommen und versuchte vergeblich, einen der silbrig glänzenden Fische zu fangen. Klaus liebte es, den Strand entlang zu wandern, den Blick auf den nassen Sand gerichtet, um Muscheln zu suchen. Dabei war er sehr wählerisch. Klaus suchte gezielt  Drehmuscheln , also Muscheln mit einer gedrehten Schale, die es aber selten gab.


  Abends überzeugten die Kinder ihre Eltern durch gemeinsames, abgestimmtes Quengeln, auf die Feria zu gehen.


  Jedes Jahr im Herbst wird in vielen spanischen Städten ein Volksfest, eine Messe, eine Feria gefeiert. Mit vielen


  Fressbuden, Weinständen, Verkaufsständen, aber vor allem vielen unterschiedlichen Karussells. In Nerja findet die Feria zu Ehren eines heiligen Schutzpatrons statt und wird durch einen feierlichen Umzug eröffnet.


  Der katholische Pfarrer, die Bürgermeisterin und der Polizeichef führten die Honoratioren der Stadt unter den Klängen einer Blaskapelle und dem begeisterten Klatschen der Zuschauer stolz durch die Altstadt bis zum Festplatz.


  Alle Frauen, von acht bis über achtzig, trugen bunte, spanische Kleider. Sehr eng geschnitten, mit vielen Rüschen und Pailletten. Die schwarzen Haare wurden hochgesteckt und mit großen Kämmen gehalten, und so manche Senora wedelte dazu mit einem bunten Fächer.


  Schwarz gekleidete Reiter, mit breiten Schärpen und roten Hüten mit ausladenden Krempen ritten auf stolzen Araberpferden im Schritt durch die Stadt. Einige hatten Señoras im schrägen Damensitz vor sich sitzen, die den Zuschauern zuwinkten und mit ihrem rot geschminkten Mund zulächelten.


  Anton rief Marc an, ob dessen Familie samt Patricia nicht mitgehen wollte.


  Die Eltern von Marc waren sofort einverstanden und so trafen sich beide Familien am Parkplatz der Feria.


  Klaus wusste, dass er sich vor der englischen Familie nicht kleinlich zeigen durfte, obwohl ihn das schon etwas schmerzte, denn die Preise für die Karussells in Nerja lagen deutlich über den Preisen von deutschen Karussells. Na gut, dafür fuhren die spanischen Karussells auch länger. Klaus hatte letztes Jahr tatsächlich heimlich die Fahrzeit gestoppt und dann mit der Fahrzeit der Karussells in Deutschland verglichen. Zwar wurmten ihn die höheren Preise in Spanien schon. Aber im Rahmen einer Kosten - /Nutzenanalyse war er zum Ergebnis gekommen, dass die Sekunde Fahrzeit in Spanien dann doch etwas preiswerter war. Die Berechnung durfte er allerdings weder Andrea noch den Kindern mitteilen. Die hätten ihn sonst als etwas Loco=verrückt eingestuft. Egal  Klaus sparsames Gewissen war besänftigt.


  Während sich die Eltern an den Weinständen einen Rotwein gönnten und danach eine kalte Ajoblanco Suppe mit viel Knoblauch und hinterher gegrillte Sardinen aßen, vergnügten sich die Kinder auf den Karussells.


  Emma liebte das Kinderkarussell mit den Holzpferden und das Kettenkarussell. Und Marc, Anton, Emil und Patricia versuchten sich gegenseitig mit den Autoscootern zu treffen. Klar, dass Anton und Patricia in einem Wagen eng aneinandergeschmiegt saßen.


  Während Emil aus gemachter Erfahrung den Scooter von Anton und Patricia nur vorsichtig anfuhr, versuchte Marc seine Schwester und Anton mit voller Wucht zu rammen. Aber Anton war ein erstaunlich geschickter Fahrer, der zur großen Freude von Patricia immer wieder im letzten Moment ausweichen konnte.


  Zum Abschluss spazierten beide Familien zur Schießbude. Die drei Jungs und Patricia durften zuerst schießen und gewannen jeder Kastagnetten, mit denen sie begeistert klappern übten. Emma wollte unbedingt allein schießen.


  Nachdem sie aber knapp das linke Ohrläppchen der Besitzerin der Schießbude verfehlt hatte, musste Klaus ihr das Luftgewehr abnehmen. Auf Wunsch von Emma schoss Klaus ihr einen schwarz-goldenen Fächer, mit dem Emma auf dem Rückweg stolz vor ihrem Gesicht rumwedelte.


  Auf dem Rückweg zum Auto erzählten Peter und Alice March, die Eltern von Marc und Patricia, dass sie sich schon einige Immobilien mit den örtlichen Maklern angesehen hatten. Denn sie planten für das nächste Jahr ernsthaft den Erwerb einer Ferienwohnung in Nerja.


  Abends im Bett ließ Andrea der Plan von Peter und Alice keine Ruhe.


  Du, Klaus, wir fahren doch jetzt schon so viele Jahre hier runter und fühlen uns immer so wohl. Und den Kindern gefällt es doch auch, und außerdem könnten meine Eltern uns besuchen und wir meine Eltern in Fortuna. Es wäre doch schön, wenn wir hier auch eine Ferienwohnung hätten. Naja schon, aber wer soll das bezahlen. Nerja ist zwar wirklich schön, aber auch ziemlich teuer, seufzte Klaus. Schatz, denk doch mal an die zwei Lebensversicherungen, die nächstes Jahr fällig werden. Davon könnten wir uns doch ein kleines Schmuckstück leisten, versuchte Andrea Klaus zu überzeugen. Also gut, wir werden uns die nächsten Tage mal die Maklerangebote ansehen. Aber nur, um erst mal einen Überblick zu kriegen, versuchte Klaus Zeit zu schinden.
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  Am nächsten Tag wollte Andrea aber zuerst nach Frigiliana, einer wunderschönen kleinen Ortschaft 15 Minuten Autofahrt oberhalb von Nerja. Die Kinder maulten, denn sie fanden das langweilig und wären lieber wieder zum Pool gegangen. Vor allem Anton, denn Marcs und Patricias Urlaub neigte sich dem Ende.


  Also versprachen Thalers den Kindern, nur vormittags in das idyllische Bergdorf zu fahren, um nachmittags wieder Zeit zum Schwimmen zu haben.


  Für Emma gab das Versprechen den Ausschlag mitzufahren, dass Andrea mit ihr in die kleinen Schmuckgeschäfte und Boutiquen in Frigiliana gehen würde. Denn Emma interessierte sich sehr für Modeschmuck und probierte mit ihrer Mutter furchtbar gerne Ringe, Ketten, Spangen und Armreifen aus.


  Klaus, der es immer wieder vollkommen unpassend fand, wenn Andrea bei einer Fahrt in die Berge eine Handtasche mitnahm, bat Andrea, doch diesmal auf ihre Handtasche zu verzichten. Um des lieben Friedens willen stimmte Andrea letztlich zu. Emmas kleinen rosa Rucksack akzeptierte Klaus aber als passend für das Bergdorf.


  Die beiden Jungs ließen sich dann auch gern überreden mitzufahren, weil Klaus ihnen versprach, dass die Familie in Acebuchal essen würde. Das hörte sich spannend an.


  Denn Acebuchal war ein vergessenes Dorf in einer einsamen Schlucht, ungefähr 5 km hinter Frigiliana in den Bergen der Sierra Tejada Almijara. Benannt war der 50 Seelen Ort nach den wilden Olivenbäumen, die hier wuchsen. Eben den Acebuche.


  Das Dorf war Ende der vierziger Jahre des letzten Jahrhunderts von den wenigen armen Menschen, die hier lebten und hart arbeiteten, aufgegeben worden. Denn die Bewohner wurden regelmäßig von der Guardia Civil, der Polizei, und den Soldaten des Diktators Franco verfolgt und eingesperrt, weil sich in dem Dorf Widerstandskämpfer gegen das Franco Regime versteckt hielten. Die Häuser verfielen und das einsame Dorf in der entlegenen Schlucht wurde vergessen.


  Aber Ende der Neunzigerjahre des letzten Jahrhunderts fanden sich die Erben der früheren Hausbesitzer zusammen und beschlossen, die verlassenen und zerstörten Häuser wieder aufzubauen und zu renovieren.


  Zwei schmale, rot geklinkerte Gassen mit Treppen verbinden die ungefähr 20 Häuser. Es gibt eine kleine Kapelle, einen gemeinschaftlichen Swimmingpool und ein gemeinschaftliches altes Backhaus, das wieder funktioniert.


  Jedes Haus ist auf seine Weise ein liebenswertes Unikat.


  Für die Instandsetzung wurden alte Holzbalken, alte Steine und historische Türen verwendet. Jedes der weiß gekalkten Häuser hat Pflanzbecken mit Blumen vor der Tür und große Sonnenterrassen erlauben einen schönen Blick über das Tal zum Wald.


  Die denkmalgeschützten Häuser werden jetzt an Wanderer und ruhesuchende Naturliebhaber, die dem Trubel der Küste entfliehen wollen, als Feriendomizil vermietet.


  Unterhalb des Ortes verläuft ein kleiner Bach, an dem Esel und Mulis grasen. Und am Ortseingang wurde eine kleine Bar ausgebaut, auf deren zwei Terrassen die Besucher selbst gemachtes Brot mit einheimischen Spezialitäten und leckeren Salaten genießen können.


  Die Zufahrt nach Acebuchal ist schon etwas abenteuerlich. Die Abzweigung von der Landstraße nach Torrox ist nur unscheinbar ausgeschildert. Dann schlängelt sich die enge Straße in Serpentinen zwischen hübschen Fincas den Berg hoch, nur um dann als Schotterweg immer enger werdend durch einen Kiefer- und Pinienwald in das Tal zu führen.


  Emil und Anton fanden die Wanderwege, das Flussbett und die Höhlen, die es in der Nähe gibt, aufregend.


  Und Andrea und Klaus liebten es, auf der Terrasse der kleinen Bar zu sitzen und in absoluter Ruhe ihre Canas, die kleinen Bierchen, samt den Tapas zu genießen. Andrea kaufte hier auch gern den selbst gemachten Honig, den sie mit nach Deutschland nahm. Zwei Gläser mit Wildhonig wollte Andrea ihrer Schwiegermutter Alma und Fräulein Saurbier als Dankeschön für das Blumengießen mitbringen.
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  Der denkmalgeschützte Ort Frigiliana stand ebenfalls in jedem Urlaub auf dem Programm.


  Frigiliana wurde zu Recht als das schönste Dorf von Spanien ausgezeichnet. Der kleine Ort mit ungefähr 2500 Einwohnern liegt ca. 6 km oberhalb von Nerja, angeschmiegt an hohe Bergausläufer auf einem Südhang mit herrlichem Blick bis zum Meer.


  Der vordere, neuere Teil ist weniger interessant.
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  Die Familie parkte unterhalb des neuen Ortsteils und Andrea und Emma gingen zu Fuß in den historischen Ortskern mit der Fußgängerzone und den vielen kleinen Geschäften. Vor dem Eingang zum historischen Kern befindet sich ein gepflasterter Platz mit den Resten einer alten Zuckerrohrfabrik. Darin ist das erste von vielen Kunstgewerbegeschäften untergebracht. Die dann folgenden, gepflasterten Gassen sind eng, steil und erschließen die weiß geschlämmten alten Häuser.


  Viele der aneinander gebauten Gebäude haben nur einen kleinen Innenhof und eine Dachterrasse. Fast alle, der im maurischen Mudejar Stil errichteten kubischen Flachdachhäuser haben bunte Holztüren, Blumentöpfe mit Geranien an den Fenstern und Bougainville, Jasmin, Lavendel und andere mediterrane Pflanzen in Terrakottatöpfen vor oder hinter dem Haus. Die kleinen geschützten Innenhöfe heißen Carmenes.


  Zwölf Keramikschilder sind im alten Ortskern an den Häusern und Mauern angebracht und weisen auf die Geschichte des Dorfes hin.


  Vor der alten Kirche aus dem 16. Jahrhundert, die auf den Resten einer Moschee erbaut wurde, lädt ein kleiner Platz mit einem geschützten Café zum Verweilen ein. Überall gibt es kleine Geschäfte mit Kunstgewerbe aus der Axarquia, dem Gebiet auf der Südseite der Sierra Nevada.


  Viele alte Brunnen, eine liebevoll gepflegte Pflanzenvielfalt, Galerien von Malern, Bildhauern, Goldschmieden und Fotografen sowie steile Treppen, die in das obere Labyrinth der engen Gassen führen, prägen den pittoresken Eindruck dieses idyllischen Ortes.


  Im oberen Teil gibt es mehrere Restaurants und Bars, von deren Terrassen der Besucher einen atemberaubenden Blick über den Campo, den unterhalb von Frigiliana gelegenen Grüngürtel, bis nach Nerja und das blaue Mittelmeer hat. Die Luft ist etwas frischer, denn der Ort liegt über 400 Meter hoch.


  Andrea machte mit Emma einen Bummel durch die Gassen um sich die Auslagen der Geschäfte anzusehen. Und Klaus verschwand mit Mila und den beiden Jungs mit Badesachen im Pozo Batan Alberca, einem angestauten Arm des Rio Higueron, um zu baden.


  Emil und Anton sprangen von den 3 Meter hohen Felsen in das angenehm kühle Naturbad und Mila hopste ebenfalls mit Klaus vom Ufer ins Wasser.


  Später traf sich die Familie wieder und Klaus musste Emmas kleinen Armreif bewundern, den sie sich ausgesucht und von ihrem kleinen Taschengeld gekauft hatte.


  Im Anschluss fuhr die Familie in das abgelegene Dorf Acebuchal, wo sich das Mittagessen auf der Terrasse des kleinen Restaurants gemütlich in die Länge zog.


  Klaus und Andrea hatten die leckeren Salate, die mit Fleisch  und Obststücken garniert waren, probiert und die Kinder Pommes aus Süßkartoffeln. Im Anschluss spendierte Klaus noch großzügig jedem ein Eis und für Andrea und ihn einen Espresso mit Schokokuchen.


  Träge winkte Klaus dem Kellner, ihm die Rechnung zu bringen. Als der junge Mann die Rechnung nebst 5 bunt verpackten Bonbons auf einem Teller diskret auf ihrem Tisch abstellte, bat Klaus seine Lieblingsfrau, ihm das Portemonnaie zu reichen, um zu bezahlen.


  Ich hab` aber kein Portemonnaie dabei. Du wolltest doch unbedingt, dass ich meine Handtasche zu Hause lasse. Und da ist das Portemonnaie drin. Aber Du hast doch sicherlich auch Geld dabei.


  Klaus rutschte jetzt etwas nervös auf dem weißen Plastikstuhl hin und her. Äh, ich glaub`, ich hab` mein Portemonnaie in der anderen Hose gelassen. Ich hab` mir ja vor der Fahrt doch noch die kurze Hose angezogen, weil es so warm ist.


  Vatter, das ist jetzt nicht Dein Ernst. Du lädst uns zum Essen ein, wir hauen uns den Bauch voll, und Du vergisst die Knete. Anton schüttelte grinsend den Kopf.


  Also vergessen kann man das so jetzt nicht nennen. Ich bin halt davon ausgegangen, dass die Mama ihr Portemonnaie trotzdem eingesteckt hat. Und sicherheitshalber nimmt keiner ein Bonbon von dem Teller, meinte Klaus, in einem verzweifelten Versuch, den Rest seiner väterlichen Autorität zu retten. Aber zu spät. Emil und Emma lutschten schon genüsslich jeder ein Ananas Bonbon.


  Mittlerweile erschien der Kellner wieder und wollte den Teller mit der Rechnung und dem Geld abholen. Als er sah, dass kein Geld auf dem Teller lag, fragte er höflich, ob Thalers noch einen Wunsch hätten. No, gracias, wir gehen gleich. Jetzt wurde es Klaus aber doch mulmig.


  Hast Du eine Idee, was wir als Pfand dalassen können? fragte er kleinlaut. Andrea zuckte die Schultern. Vielleicht die Kamera oder ein Handy.


  Aber nicht unsere Handy`s, warf Anton sichtlich genervt ein, denn seine Eltern waren ihm mal wieder megapeinlich.


  Papi, ich hab`noch etwas Taschengeld übrig, das schenk` ich Dir, schlug Emma großherzig vor und schob ihrem Papa den rosa Rucksack rüber. Das ist ganz lieb von Dir, Emma, aber das wird leider nicht reichen. Dann geb` ich Dir von meinem Taschengeld auch was ab, Papa. Emil kramte in seiner Hosentasche und legte 10 Euro auf den Tisch. Widerwillig suchte Anton nun auch in seiner Hose, um das unangenehme Spektakel zu beenden.


  Hier, Vatter, der fehlende Rest. So weit ist es bei uns schon gekommen, daß die Kinder die Eltern aushalten müssen. Aber: Wiedersehen macht Freude! Ja, ist ja gut. Zu Hause bekommt ihr Euer Geld zurück. Und als Zinsen noch ein Eis dazu. Klaus nahm sichtbar erleichtert das Taschengeld seiner Kinder und bezahlte endlich dem wartenden Kellner die Rechnung.


  Auf dem Rückweg musste Klaus unbedingt eine andere Schotterpiste ausprobieren, die angeblich in das Nachbartal zu dem Weindorf Competa führen sollte. Der Weg wurde immer schlechter, enger und hatte noch mehr Schlaglöcher.


  Als sie dann mit dem Auto durch eine Furt fahren mussten, weil aus den Bergen ein Bach Richtung Küste lief, war das Maß voll. Denn das Auto blieb mitten im Wasser stecken.


  Andrea und die Kinder mussten aussteigen, die Schuhe ausziehen und ins Wasser treten, um das Auto anzuschieben, bis es Klaus endlich gelang, auf die andere Seite des Bachlaufs zu kommen. Die Kinder fanden es ja etwas spannend, aber Andrea war ziemlich sauer. Vor allem, weil sie an einer ganz anderen Stelle wie von Klaus angekündigt rauskamen und einen Umweg fahren mussten, um die Straße zur Küste zu finden.


  Thalers waren dann auch erst gegen 17:00 Uhr wieder in ihrem Haus in der Urbanisation. Trotz allem wollten die Kinder noch mal in den Pool. Andrea und Klaus kamen mit und trafen Peter und Alice, die übermorgen zurückfliegen wollten.


  Klaus fragte Peter, ob sie nicht morgen früh am Torrecilla Strand bis zur Straße nach Torrox laufen wollten. Peter, der auch gerne joggte, war sofort einverstanden. Im Gegenzug schlug Alice vor, doch morgen am späteren Vormittag an den gepflegten Naturstrand unterhalb von Maro zu fahren.


  Der Strand war nur wenig bekannt, nicht ganz leicht zu finden, nicht überlaufen, da man den letzten Teil des Weges gehen musste, und für Kinder ideal, da der Strand nur leicht ins Meer abfällt.


  


  Und so wurde es gemacht. Die beiden Väter trafen sich noch vor dem Frühstück am Parkplatz. Erstaunlicherweise hatte Anton auch Lust mit zu laufen, weil Marc abends noch angedeutet hatte, dass er auch manchmal Joggen würde. Und manchmal käme sogar seine Schwester mit.


  Zum Leidwesen von Anton hatte Patricia aber ausgerechnet heute Morgen keine Lust. Also fuhren die 4 Männer mit Thalers Kombi bis zur Küste und joggten so langsam am Strand entlang, dass sie sich gut dabei unterhalten konnten. Noch hatte die Sonne wenig Kraft und die Temperatur war ideal zum Laufen.


  Gegen 11:00 Uhr folgten Thalers Peter, Alice und den Kindern im Auto bis zu einem kleinen Parkplatz unterhalb von Maro, am Rande von hohen Zuckerrohrfeldern. Den Rest des Weges mussten sie zu Fuß Treppen runterlaufen, um den geschützten Strand zu erreichen. Nur drei andere Familien waren bereits da - ansonsten konnten beide Familien den sauberen Naturstrand allein genießen.


  Emil taufte auch diesen abgelegenen Strand sofort wieder verschwörerisch auf unser Geheimstrand. Da ist sogar was dran, bemerkte Klaus. Und er erzählte den Kindern von den Seeräubern, die vor fast 500 Jahren diese Gegend unsicher gemacht hatten und an den Geheimstränden unbemerkt gelandet waren, um dann die strandnahen Orte auszurauben.


  Abends luden Thalers ihre neuen englischen Bekannten zum Essen in ihr Haus ein, denn es war der letzte Abend mit der Familie March.


  Die E-Mailadressen und Telefonnummern wurden ausgetauscht, denn die Kinder und die Erwachsenen wollten in Kontakt bleiben.


  Nach einer Flasche Rotwein auf der warmen Terrasse verabschiedeten sich die Familien, da Marchs morgen sehr früh aufbrechen wollten. Vor allem Anton war sehr schweigsam, denn er befürchtete, dass sein erster zarter Kontakt zu Patricia wieder abbrechen würde. Und der angekündigte Besuch seiner Großeltern im Urlaub war auch kein wirklicher Trost für ihn.
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Herbert und Gisela kamen Freitagmittag und hatten sich in Nerja gleich ein Hotelzimmer gemietet. Andrea und Klaus war das sehr recht, denn jetzt konnten sie sich endlich um die zukünftige Ferienimmobilie kümmern.

Die Großeltern waren am Anfang erschrocken über Antons grün blauschimmerndes Auge. Klaus erzählte den beiden die wirkliche Geschichte der Boxmaschine, sodass Herbert und Gisela ihrem Enkel schmunzelnd über die Haare strichen. Beide waren hochmotiviert und kümmerten sich rührend um ihre Enkel.

Herbert schlug vor, die Tropfsteinhöhle von Nerja zu besuchen. Die Höhle oberhalb von Maro ist fast 5 km lang, aber nur ein Teil der Gänge kann besichtigt werden. Eine Galerie in der Tropfsteinhöhle ist so groß, dass hier Konzertstühle und eine Bühne aufgebaut worden sind. Die Akustik ist hervorragend.

Weltberühmte Künstler wie die üppige spanische Opernsängerin Maria de Montserrat Caballe, bekannt durch Opern, Arien, einem phantastischen Duett mit Freddy Mercury und enormer Steuerhinterziehung, haben hier schon Konzerte gegeben.

In der Zwischenzeit fuhren Klaus und Andrea in die Stadt, um sich bei verschiedenen Maklern zu informieren. Dabei wurden sie fast erschlagen von der Vielzahl von Maklern und hunderten von Angeboten.

Es gab diverse spanische Makler, englische Makler, irische, schwedische, ja sogar russische Makler. An jeder Straßenecke befindet sich ein Laden mit einem Maklerbüro.

Nach 5 Stunden hatten sich Thalers 30 Exposé besorgt von Wohnungen, die interessant schienen. Denn Häuser wären für sie zu teuer gewesen. Von den 30 Angeboten kamen nach intensiver Prüfung 10 in die nähere Auswahl.

Klaus machte dann für Samstag die ersten Besichtigungstermine aus. Doch so sehr die mehrsprachigen Makler sich auch bemühten - keine der Wohnungen passte für Thalers.

Entweder kein Meerblick, zu wenig Sonne, oder der Zustand war zu renovierungsbedürftig, oder der Balkon war für eine fünfköpfige Familie einfach zu klein, oder der Pool für die Anlage fehlte, war defekt oder zu klein, oder aber die Anlage war zu Lärm belastet, oder es waren keine Hunde erlaubt, oder, oder, oder. . . . .

Klaus und Andrea waren ziemlich frustriert. Sie hatten sich die Suche nach einer Ferienimmobilie viel einfacher vorgestellt.

 

Am Sonntag wollte Herbert vormittags unbedingt den Flohmarkt von Nerja besuchen. Die Familie war sofort begeistert und wollte gern mit.

Jeden Sonntag findet von 10 bis 14:00 Uhr am Ortsrand von Nerja, gar nicht weit von der Urbanisation San Pedro de Capisto entfernt, ein Flohmarkt statt. Die Familie konnte mit Mila einen Spaziergang zum Trödelmarkt machen.

Auf einem abgesperrten Parkplatz präsentieren Händler in vier langen Gassen ihre Antiquitäten, Fliesen, Bilder, Ramsch, marokkanisches Kunstgewerbe, neue und gebrauchte Kleidung, neues und gebrauchtes Werkzeug, dutzende von Fernsehern, Musikanlagen, Gartengeräte und vieles, vieles mehr.

Für Herbert, den Bastler, war das ein absoluter Traum.

Andrea wollte sich eine weiße Leinenbluse kaufen. Gisela interessierte sich für seltene Pflanzen und Samen. Und die Kinder schauten nach Schiffsmodellen, altem Spielzeug, Comics und Postern. Emma musste mit Mila bei Andrea und Gisela bleiben. Für Mila war der Flohmarkt hochinteressant, denn viele andere Hunde waren mit ihren Herrchen und Frauchen da und wollten bespielt und beschnüffelt werden. Emil und Anton schlenderten allein durch die Gassen, in denen Händler aus vielen unterschiedlichen Ländern in den verschiedensten Sprachen lautstark mit ihren Kunden feilschten.

Herbert wurde nach kurzer Zeit schon fündig und erstand einen fast vollständigen Werkzeugkasten zu einem Spottpreis. Andrea war ganz glücklich über zwei weiße Blusen, die sie zum Preis von nur einer erworben hatte, nämlich sagenhaften fünf Euro. Gisela mit ihrem grünen Daumen fand Samen für Thymian, Rosmarin und Majoran für ihren Kräutergarten.

Nur Klaus schoss den Vogel ab und wollte zwei vollkommen unnütze Buchstützen aus Kupfer in der Form von zwei Vögeln kaufen, worüber Andrea nur entsetzt die Augen rollte.

Gott sei Dank wurden sie von Emma abgelenkt, die von ihrem Taschengeld für Mila ein Halsband mit Batterie zum Leuchten in der Dunkelheit kaufen wollte. Anton handelte geschickt einen alten kleinen Rennwagen bis auf zehn Euro runter. Und Emil hatte Glück, denn er konnte für nur einen Euro ein Bild erwerben, das eine Mickymaus in fünf verschiedenen Phasen ihrer zeichnerischen Entstehung zeigte.

Andrea konnte Klaus gerade noch abhalten, für eine alte Beatles LP in ernsthafte Verhandlungen einzusteigen, denn die Platte in der zerknitterten und verschmutzten Hülle war schon so zerkratzt, dass sie nicht mehr spielbar war.

Abends luden Herbert und Gisela ihre Tochter mit Familie zum Essen ein. Als Klaus das Problem bei der Suche nach einer passenden Ferienimmobilie in Nerja schilderte, schlug Herbert vor, doch mal in Almunecar zu suchen.

Almunecar, die ca. 25.000 Einwohner große Kreisstadt, befindet sich nur knapp 25 Kilometer östlich von Nerja. Die Altstadt mit ihren engen, verwinkelten Gassen und den weißen, alten ein - und zweigeschossigen Häusern schmiegt sich unter die historische Burganlage Castillo San Miguel. Im unteren Bereich der Altstadt befindet sich die Fußgängerzone mit kleinen Läden, Cafés, Restaurants und dem Rathaus am Marktplatz.

Etwas oberhalb vom Rathaus steht die Kirche aus dem 17. Jahrhundert und dahinter die Casa de Cultura - das Haus der Kultur mit Kino und Konzertsaal. Die Kleinstadt wird von zwei großen Stränden mit kleinen Fischerbooten und einer Halbinsel mit einem hohen, nachts beleuchteten Kreuz umrahmt.

Obwohl der Ort längst nicht so mondän wie Nerja ist, bietet er doch viel Abwechslung.

Ein botanischer Garten, ein Hallenbad, ein archäologisches Museum in einer Höhle unterhalb der Burganlage, interessante Ausgrabungen aus phönizischer Zeit und ein Vogelpark, sowie viele Restaurants, Hotels, viele Sportmöglichkeiten und ein täglicher Markt mit frischen Obst - , Gemüse - , Fleisch - und Fischangeboten machen das Städtchen interessant für Urlauber.

Dabei ist Almunecar noch ursprünglicher, spanischer. Es gibt weniger Touristen als in Nerja und die Preise, gerade für Immobilien, sind deutlich günstiger.

Also fuhren Andrea und Klaus am Montag nach Almunecar, um sich hier die Immobilienangebote anzusehen. Sowohl die Anzahl der Makler, als auch die Anzahl der Angebote war deutlich überschaubarer als in Nerja.

Auf Anhieb war auch hier nichts Passendes dabei. Aber einige der Maklerangebote lagen in La Herradura, einem Vorort von Almunecar. Und in diesen Ort verliebten sich Andrea und Klaus spontan.

Ein kleines, verschlafenes Nest mit einer Altstadt und einem 2 Kilometer langen Strand, umrahmt von zwei Halbinseln, der Punta de la Mona und dem Cerro Gordo, dem dicken Felsen, die den Ort und den Strand schützen.

„Deswegen heißt der Ort auch La Herradura“, erklärte Andrea Klaus, “denn La Herradura bedeutet das Hufeisen.“
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Der Ortskern befindet sich im mittleren Teil der hufeisenförmig gebogenen Bucht, die durch die beiden Halbinseln begrenzt wird.

Hinter der östlichen Halbinsel Punta de la Mona liegt ein kleiner Yachthafen mit nur 6 Stegen und vielleicht 3 dutzend Segel – und Motorboten. Und einer Tauchschule.

Während die Punta de la Mona mit teuren Villen auf großen, bewaldeten Grundstücken bebaut ist, wurde der größte Teil der Halbinsel Cerro Gordo als Naturschutzreservat ausgewiesen. Nur auf dem Höhenrücken befinden sich einige große Anwesen, deren Fernblick von der Sierra Nevada über das Meer nach Nerja und weiter bis nach Malaga reicht. An ganz klaren Tagen im Winter sind die schemenhaften Umrisse des Felsens von Gibraltar und manchmal sogar vom Rif Gebirge in Marokko zu erahnen.

Andrea und Klaus waren von der Schönheit der Landschaft tief beeindruckt und berichteten den Kindern und Andreas Eltern begeistert von ihrer Entdeckung.

 

Thalers und Kesselmanns schauten sich daraufhin am Dienstag La Herradura genauer an. Die Kinder beeindruckte die Landschaft weniger. Aber das Sportangebot hatte es in sich.

Der kleine Ort mit ungefähr 4500 Einwohnern verfügt nicht nur über einen langen Sand - und Kiesstrand, sondern auch über drei Tauchschulen, eine Segel - und eine Surfschule sowie eine Schule für Paragliding von der Spitze der Punta de la Mona aus.

Die Tauchschulen gaben bei Emil und Anton den Ausschlag.

Denn Anton hatte gegoogelt und festgestellt, dass im 16. Jahrhundert eine Armada von 25 Schiffen nach einem Sturm vor den Felsen der Punta de la Mona gesunken ist. Und diese Schiffsreste waren neben der besonders geschützten Meeresfauna das Ziel von Tauchexpeditionen der fortgeschrittenen Tauchschüler.

Emil und Anton schworen Stein auf Bein, dass sie bis an ihr Lebensende mit den Eltern in Urlaub fahren würden - und zwar ohne sich jemals wieder zu streiten. Und ohne eine Boxmaschine! Aber nur nach La Herradura und auch nur, wenn sie Tauchen lernen durften.

Denn beide sahen sich schon als Entdecker von unermesslichen Schätzen der Schiffe, die in den 500 Jahren vor ihnen noch niemand gefunden hatte. Wobei aus Sicht von Anton vollkommen klar war, dass er den größten Teil des Schatzes bekommen würde und das erste Wahlrecht hatte. Denn er war ja der ältere.

Emil rettete sich wieder mit seinem üblichen diplomatischen Spruch: “Kann man so machen, Anton, muss man aber nicht!“

Emma waren die Schätze egal. Sie fand es lustig, wenn die warmen Aufwinde die vielen Gleitschirmflieger mit ihren bunten Schirmen über den blauen Himmel von La Herradura trugen.

Und der Ort hatte für Urlauber alles, was man so braucht. Einige kleine Lebensmittelgeschäfte, Sportgeschäfte, viele Handwerker, Bäcker, einen Markt, Apotheken, Ärzte, ein kleines Kulturzentrum, Sprachschulen, reizvolle Restaurants am Strand und Hotels und Pensionen. Ideal auch für die Großeltern, die in der Zukunft gern zu Besuch kommen wollten.

Als Emma dann noch an der Strandpromenade Paseo de Andres Segovia - benannt nach dem berühmtesten Sohn des Ortes - grüne Zwergpapageien entdeckte, die krächzend von Dattelpalme zu Dattelpalme flogen, war die Entscheidung getroffen. La Herradura sollte ihr zweites Zuhause werden.

Da die restliche Urlaubszeit nun knapp wurde, versprachen Herbert und Gisela, sich in den nächsten Monaten um eine Auswahl von Immobilienangeboten zu kümmern.

 

Die letzten Urlaubstage nutzten Thalers zum Ausruhen, Lesen, Schwimmen, Joggen, Spazieren gehen mit Mila, zum gemeinsamen Spielen und ab und zu zum Eis essen.

Der zerknirschte Anton musste dem erstaunten Emil doch noch ein Eis mit drei Kugeln am Balcon de Europa von seinem Taschengeld bezahlen. Eine späte Wiedergutmachung, was Anton aber immer noch nicht ganz einsah. Aus seiner Sicht hätte er für seinen Bruder am liebsten ein Gonalfin Eis gekauft. Zumal sein Auge immer noch herrlich gelb blau schimmerte.

Außerdem fuhr die Familie noch zweimal nach La Herradura, um den Ort, die Geschäfte, den Hafen, die einzelnen Straßen und die Infrastruktur noch besser kennen zu lernen.

 

Am Donnerstagmorgen fuhren Thalers sehr früh mit den Großeltern im Konvoi von Nerja nach Banos de Fortuna, um den Nachmittag noch in La Vina zu verbringen. Andrea hatte Klaus nichts mehr von ihrer Warze erzählt, die sie im Urlaub doch immer stärker gedrückt hatte. Jetzt, in Fortuna, fiel ihr wieder Jutta ein, die Besprecherin aller hartnäckigen Warzen. Also beschloss sie, doch heimlich einen Versuch mit Jutta zu wagen. Im schlimmsten Fall wären eben die 100 Euro verloren. Nur Gisela, ihre Mutter, die einen Hang zum Esoterischen hatte, wurde eingeweiht und stellte den Kontakt zu Jutta her. Während Klaus am späten Nachmittag mit den Kindern schwimmen ging und Herbert sich um Mila kümmerte, wollte Andrea mit ihrer Mutter angeblich noch einen Spaziergang machen. Und dieser Spaziergang führte beide in die deutsche Siedlung, direkt in das kleine Haus von Theo und Jutta.

Jutta hatte das frühere Wohnzimmer als Behandlungs- und Kursraum umfunktioniert. Yogamatten und Korkklötze stapelten sich an der Wand. Qigong Kugeln und Trommeln lagen in der Ecke. Vor Kopf hing ein Poster mit dem Konterfei eines abgemagerten Gurus mit verknoteten Beinen und entrücktem Blick unter den langen grauen Haaren. Die geschlossenen, schwarzen Vorhänge ließen nur ein wenig gedämpftes Licht in den Raum. Jutta hatte sich bei der Tochter ihrer Freunde nicht lumpen lassen und in eine prächtige 
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